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    Wie Bin Bauz zu seinem Namen kam


    


    „Marxusta, bitte erzähle uns eine Geschichte von Bin Bauz!“


    „Nun, Kinder, ich habe euren Eltern versprochen, solange ihr bei mir in der Zauberschule seid, euch zeitig ins Bett zu schicken. Wer ein richtiger Zauberer werden will, braucht viel Schlaf. Und da ihr noch die Jüngsten bei uns seid, solltet ihr jetzt die Äuglein zu machen.“


    „Aber wir möchten vorher eine Geschichte von Bin Bauz hören!“


    „Nun gut. Aber dann versprecht mir, danach zu schlafen.“


    „Ja!“


    „Für alle Zauberschüler, die noch nichts von Bin Bauz gehört haben und erst jetzt zu uns auf die Zauberschule kamen, will ich zunächst kurz Bin Bauz beschreiben.“


    „Aber ich kenne doch Bin Bauz.“


    „Ja du, aber andere Kinder noch nicht. Und nun seid still und hört, wie Bin Bauz zu seinem Namen kam:


    ***


    Es war einmal, so fangen fast immer alle Märchen an, aber unseres ist kein Märchen, sondern es geschah wirklich in unserer Zauberwelt Arganon.


    Draußen herrschte, als Bin Bauz geboren wurde, Stille. Nicht einmal ein Vogel zwitscherte. Alle waren gespannt, was in dem Haus der zukünftigen Eltern von Bin Bauz geschah.


    Der Vater war ein ehrbarer Schmied und die Mutter eine fleißige Hausfrau. Der Vater wegen seines Berufes stark und groß, wünschte sich einen Sohn, der ebenso wie er sein würde, um die Familientradition der Kunst des Schmiedens und auch die Schmiede fortführen zu können. Die Mutter eher zierlich, fast zerbrechlich wie eine Porzellanfigur, wünschte sich eine Tochter, die ihr im Haushalt eine Stütze wäre.


    Auf Arganon, das müsst ihr wissen, bringt der Sternenvogel die Kinder. Was kichert ihr denn, glaubt mir, auch ihr seid Sternenkinder.


    Sie warteten alle auf die Dunkelheit, weil die Kinder immer in der Nacht gebracht wurden. Nachts, wenn der Himmel voller unzähliger Sterne gefüllt war.


    Sogar der alte Kalkatur, der weise Vogel, der sonst den ganzen Tag schläft und spät in der Dunkelheit auf dem Baum vor der Schmiede zu sitzen pflegte, konnte vor Aufregung in dieser Nacht kein Auge zu machen.


    Alle schauten gen Himmel, Vater, Mutter und alle Nachbarn, wo der heiß ersehnte Nachwuchs wohl bliebe.


    Auf einmal zog am nächtlichen Sternenhimmel eine riesige Wolke auf und ein Wind pustete so stark, dass sogar Kalkatur, der weise Vogel, sich noch fester an den Ast, auf dem er saß, krallen musste, um nicht fortgepustet zu werden.


    „Der kommt heute nicht mehr. Bei dem Sturm fliegt er erst gar nicht los“, meinte der zukünftige Vater von Bin Bauz.


    Doch der Sternenvogel war schon unterwegs, was natürlich der Mann nicht wissen konnte. Obwohl der Sternenvogel vorher bei der Sternenwettervorhersage war und dort erfuhr, dass er ohne Gefahr nach Arganon fliegen könne, zog unerwartet dieses Unwetter auf, das selbst die Sternenwetterwarte überraschte.


    Da sahen die Wartenden, als sie gen Himmel blickten, wie der Sternenvogel auf die schwarze Wolke und den Sturm zuflog.


    Der weise Vogel wollte ihm entgegenfliegen um ihn zu warnen, aber als er seinen Ast auf dem er saß, los ließ, landete er unsanft auf der Erde. Der Sturm ließ ihn auch nicht mehr hochkommen, sodass er ärgerlich auf dem Boden sitzen blieb. Ärgerlich darüber, dass ein Vogel wie er, voller Stolz und Weisheit, in solcher beschämenden Haltung zubringen musste. Sitzend auf dem Hintern und das Allerschlimmste, auf der Erde, anstatt erhaben auf einem Ast über den Köpfen aller.


    Da sah er und die anderen, wie der Sternenvogel mit dem Sturm kämpfte und fast dabei umzukommen drohte.


    Er flog in dem Moment über einen Wald, der auch als Hexenwald bekannt war und in dem die böse Hexe Gistgrim wohnte. Den Sternenvogel verließ die Kraft und er ließ den Kleinen fallen.


    Bin Bauz fiel in den Kamin des Hexenhauses und in einen Kessel, in dem die Hexe etwas braute.


    Bin Bauz hatte Glück, denn das Feuer war aus und das Hexengebräu schon erkaltet. Die Hexe aber war so überrascht, aber zugleich auch verärgert, dass jemand ihren Hexentrunk entweihte, dass sie laut ausrief: „Du sollst verflucht sein für alle deine Tage. Ewig sollst du bleiben wie du bist in deiner Statur. Werde sofort ein Kobold und du sollst ewig ruhelos auf Arganon sein und die Leute ärgern, bis sie dich hassen.“


    Sie sprach es und da sie mit dem Kleinen nichts anzufangen wusste, legte sie ihn vor den Hexenwald.


    Die Eltern und die übrigen Bewohner des kleinen Ortes sahen den Fall von Bin Bauz und sie liefen in die Richtung, um zu sehen, ob das Kind noch zu retten war.


    Da fanden sie ihn sitzend an der Stelle, an der die Hexe ihn hingetan hatte.


    Der Kleine war putzmunter und sah auch niedlich aus.


    Da die Hexe irgendwo doch eine winzig kleine gute Seite hatte, denn Frauen sind immer ein klein bisschen Mami, hatte sie ihm drollige Kleider angezogen, denn sie konnte ihn nicht nackt wie er war der nächtlichen Kälte aussetzen.


    Auf den Kopf hatte sie ihm eine zu große Zipfelmütze gezogen, die ihm bis tief in die Stirn gerutscht war. Es war eine Zipfelmütze, die die alte Hexe des Nachts trug. Sie konnte es nicht leiden, wenn sie morgens aufstand und ihr schwarzes zerzaustes Haar im Spiegel sah. Daher bedeckte sie ihr Haupt.


    Denn sie stand jeden Morgen gleich vor ihrem Spiegel, sie liebte sich so sehr, dass sie sich sofort als Erstes sehen wollte und abends als letzte. Deshalb stand der Spiegel direkt vor ihrem Bett. Dass sie, als sie manchmal nachts aufwachte, vor sich selbst erschrak, durfte natürlich niemand wissen. Ihr dürft es auch niemand erzählen, dass ich es erwähnte.


    Dann zog sie ihm ein Kleidungsstück an, das Bin Bauz erst zu einem lustigen Kobold werden ließ. Ich meine im Aussehen.


    Es war der bunte Pullover der Hexe. Natürlich war er Bin Bauz viel zu groß. So schnitt sie die Ärmel kürzer, aber immer noch zu lang für die kurzen Ärmchen des kleinen Gnoms. Sie bedeckten fast noch die Händchen.


    Da auch das Kleidungsstück zu lang war, schnitt sie es unten etwas ab. Weil aber die Augen der alten Hexe nicht mehr die allerbesten waren und sie ihre Brille verlegt hatte, schnitt sie vorne etwas zu kurz, sodass die Füßchen bis an die Knöchel zu sehen waren und hinten blieb es so lang, dass der Pullover auf der Erde schleifte.


    Mit dem Bedecken der Füßchen hatte sie allerdings Probleme. Aber sie fand ein paar alte Wollsocken von ihr. Zwar nicht mehr das gleiche Paar, denn der eine war rot und der andere grün, aber um die Füßchen von Bin Bauz warmzuhalten, waren sie noch gut genug.


    Weil die Socken zu lang waren, verknotete sie sie vorne.


    Damit die Kleidung, weil sie zu groß war, einen Halt bekam, sagte sie einen Zauberspruch. Ihr war zwar der richtige eingefallen, aber sie sprach aus Versehen den Zusatz, der eigentlich nicht dazu gehörte, nämlich dass er die Kleidung nie mehr von seinem Körper ablegen könnte.


    Aber davon einmal in einer anderen Geschichte von Bin Bauz.


    Der ehrbare Schmied und seine Frau fanden den Kleinen, wie ich bereits sagte, sitzend und sie wunderten sich über das Aussehen, dass er auch nicht mehr ein Baby war, sondern ein kleiner Kobold im Alter eines Siebenjährigen.. Wie du, du oder du. Nur seid ihr größer als der armgroße Bin Bauz.


    Und er konnte schon die ersten Worte sprechen: „Bin Bauz“ sagte er und deutete gen Himmel. Die Eltern wussten, was er meinte. „Du hast vom Himmel Bauz gemacht. Bist heruntergefallen“, sagte die Mutter liebvoll und nahm ihn in ihre Arme.


    „Bin Bauz“, sagte der Kleine und schlief ein. So kam er zu dem Namen Bin Bauz.


    Doch sein Fluch ließ ihn nicht böse werden, sondern er spielte viele lustige Streiche auf Arganon. Und wenn ihr manchmal aus dem Fenster hinausschaut, dann seht ihr ihn und den Stern, von dem er kam. Das ist der, der am hellsten leuchtet.


    Und wenn jemand kichert, das ist dann Bin Bauz, der kleine Schlingel, dann schaut genau hin, vielleicht hat er euch einen Streich gespielt.


    Und nun wünsche ich euch eine gute Nacht.“


    


    


    Bin Bauz und der Riese


    


    „Ihr wollt noch eine Geschichte von dem kleinen Schlingel Bin Bauz hören?


    Nun gut!


    Nachdem ich euch von seiner seltsamen Geburt erzählte und wie er zu seinem Namen kam, will ich euch weiter berichten, was er sonst so anstellte.


    Wen sehe ich da in einem fremden Bett? Willst du wohl nach hinten in dein Eigenes gehen?"


    „Von da höre ich dich doch nicht.“


    „Dann musst du dir Ohren gründlicher waschen.


    Damit ihr mich wirklich alle hören könnt und ich nicht so laut sprechen muss, kommt alle zu mir nach vorne und setzt euch im Halbkreis auf das kuschelige Fell und lauscht der fantastischen Geschichte von Bin Bauz und der Riese.


    ***


    


    Wie ich bereits einmal erwähnte, wurde er der Sohn eines ehrbaren Schmiedes und seiner Ehefrau.


    Sie standen oft vor seinem Bettchen, wenn er eingeschlafen war und betrachteten ihn für längere Zeit.


    „Der wird niemals größer“, meinte der Vater und schüttelte traurig seinen Kopf. „Ich werde meine Schmiede wohl nie vererben können. Wie soll dieser kleine Wicht jemals einen Hammer auf den Amboss niedersausen lassen können und das Eisen formen? Er reicht ja nicht einmal mit der Nasenspitze bis an das Ende des Stumpfes, auf dem der Amboss steht.“


    Einmal, da war Bin Bauz noch nicht eingeschlafen, als er die verzweifelten Worte seines Vaters vernahm. Das stimmte den kleinen Kobold traurig und er konnte die Nacht nicht mehr einschlafen. So schlich er sich heimlich in die Schmiede und sah sich den Hammer an, den sein Vater schwang, um das Eisen zu bearbeiten. Das neben dem Amboss stehende Werkzeug war in der Tat zu groß und schwer und er reichte auch nicht bis an den Amboss heran.


    „Wenn ich doch nur größer wäre und den Hammer benutzen könnte“, seufzte er und setzte sich auf den Boden, denn alle Sachen in der Schmiede, auf die er sich hätte setzen können, waren zu hoch.


    „Gehe in die Himmelberge und suche den Riesen Gock Fock, vielleicht kann er dir helfen“, hörte er eine Stimme, die aus der Richtung des Schmiedefeuers kam. Da sah er auf der noch glühenden Asche ein kleines Männlein sitzen.


    „Du sitzt auf glühenden Kohlen und verbrennst dich nicht?“, fragte Bin Bauz ungläubig.


    „Mache dir weniger Gedanken um mich, als um dich“, sagte das Männlein mit piepsender Stimme. „Ich werde dir helfen, geschwind in die Berge zu kommen und auch zurück. Ehe deine Eltern aufwachen, bist du wieder in deinem Bettchen.“


    Bin Bauz wurde misstrauisch: „Wieso hilfst du mir?“


    „Ich mache dies nicht umsonst. Du musst mir etwas mitbringen, was dem Riesen gehört, das ich aber gerne haben möchte“, sagte das Wesen auf den Kohlen.


    „Und das wäre?“, fragte Bin Bauz und wollte näher an das Feuer, um den Fremden zu betrachten, doch dieser forderte ihn auf, zu bleiben, wo er sei.


    „Ich möchte seine Seele haben. Wenn du sie mir bringst, mache ich dich so stark, dass du alles bewältigen kannst. Du kannst dann nicht nur den Hammer schwingen, du kannst sogar den Amboss heben.“


    Da nun Bin Bauz noch nie etwas von einer Seele gehört hatte und auch nicht wusste, was das war, sagte er: „Nun gut. Bringe mich zu ihm und ich bringe dir die Seele. Aber warum holst du sie nicht selbst?“


    Das Männlein kicherte und fluchte anschließend: „Hölle noch mal! Himmelberge. Schon das Wort lässt mich erschauern. Da können wir nicht hin. Wir, die ...“ Er unterbrach sich. „Hier habe ich ein kleines Gefäß. Wenn der Riese schläft, öffnest du es und die Seele fliegt hinein.“


    Bin Bauz machte sich weiter keine Gedanken über diesen seltsamen Auftrag. Er willigte ein, denn er dachte nur daran, seinem Vater eine Freude zu machen und stark zu werden.


    Ruck zuck befand er sich am Fuße der Berge.


    Aber wo sollte er den Riesen finden? Da kam ihm der Zufall zur Hilfe, denn Gock Fock ging stets in der Nacht auf die Jagd. Am Tage fürchtete er die Wächter der Natur, die aufpassten, dass den Tieren und auch den Pflanzen kein Leid geschah, denn die Himmelberge sollten ihrem Namen Ehre machen und himmlisch bleiben.


    Aber Gock Fock brauchte etwas zu essen, um zu leben. Da die Wächter des Nachts in den Himmel mussten, um Bericht zu erstatten, was so in den Bergen geschah, konnte er vor ihnen sicher sein. Erwischten sie ihn, würde er aus den Bergen verbannt werden. Aber wo sollte der Riese hin? Hier stand seine Behausung und hier war er vor den Bewohnern Arganons sicher, die ihn bestimmt als Feind angesehen hätten und ihn jagen würden.


    Bin Bauz merkte am Zittern der Erde, dass sich etwas sehr Großes, Schweres näherte. Dann sah er durch das spärliche Licht des Mondes einen Schatten neben sich, der sich in das Unermessliche zu dehnen schien.


    Bin Bauz musste zur Seite springen, denn er wäre bald unter dem Fuß des Riesen gelandet und wohl zerquetscht worden. Der kleine Kobold wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, denn den Riesen anzusprechen wagte er nicht. Als sich dieses gigantische Wesen zur Erde beugte, da ihm etwas aus den Händen entglitten war, sprang Bin Bauz behände in einen Beutel, den der Riese um den Leib trug und der halb offen auf der Erde hing.


    Dann merkte der Kleine, wie im Sausewind der Beutel nach oben ging, weil sich der Riese wieder aufrichtete.


    Im Beutel war es dunkel. Da hörte er neben sich ein Wimmern. Erschrocken sah er in die Richtung, aus der es kam. Da Kobolde in der Dunkelheit recht gut sehen können, erblickte er ein Wesen gleich seiner Größe, kauernd auf dem Grund der Tasche.


    „Wer bist du?“, fragte Bin Bauz neugierig.


    „Ich bin ein Riese“, sagte das zierliche Wesen. Bin Bauz fing an zu lachen, so laut, dass sich die Klappe des Beutels öffnete und er das Auge des Riesen sehen konnte, der hereinblickte. Aber er sah Bin Bauz nicht, sondern fragte nur: „Ist alles in Ordnung, Kleiner?“


    Der Möchtegernriese bejahte es.


    Als sie wieder alleine waren, meinte Bin Bauz belustigt: „Du bist doch kein Riese. So klein, wie du bist.“


    „Das ist es ja. Ich bin der Sohn von Gock Fock. Er wünschte sich immer einen Sohn, der so groß werden würde wie er. Aber ich blieb immer so klein. Da riss ich eines Tages aus und floh aus den Himmelbergen. Unten im Tal außerhalb der Berge war ein verlassenes Lagerfeuer, an das ich mich setzte. Plötzlich befand sich ein kleines Wesen auf den glühenden Ästen. Als ich meinen Kummer erzählte, bot es mir an, wenn ich die Seele von meinem Vater zu ihm bringe, dann würde ich so groß wie er.“


    Bin Bauz erzählte dem Kleinen auch von seiner ähnlichen Begegnung in der Schmiede.


    „Ich fragte, was die Seele sei. Da sagte dieses Wesen, es sei nichts weiter als ein Geist, den Vater in sich trüge und der böse ist. Wenn ich ihn einfinge, dann sei Vater erlöst. Ihm aber würde nichts geschehen. Wenn nicht, müsste er deswegen irgendwann die Himmelberge verlassen“, berichtete der kleine Riese.


    „Und was ist dann geschehen?“, fragte Bin Bauz interessiert.


    „Ich wollte ohne Wissen meines Vaters nicht diesen Geist rauben. Daher erzählte ich ihm alles. Und da erfuhr ich, dass die Seele das Kostbarste ist, was ein Wesen besitzt. Ohne sie ist er tot und ich erfuhr, dass dieser geheimnisvolle Fremde auf der Glut ein Teufel gewesen sei, der hinter den Seelen her ist. Mein Vater sagte zu mir, ich sei ein guter Sohn und ich solle so klein bleiben, wie ich bin, so könne er besser auf mich aufpassen. Und so nimmt er mich immer in diesem Beutelchen mit. Aber wehe, es kommt jemand auf den Gedanken, meinem Vater die Seele zu rauben, dann werde ich zu einem wirklichen Riesen. Ich habe nämlich einen Trunk bekommen, der mich stark macht.“


    Bin Bauz horchte wegen des Stärketrunks auf. „Wo hast du den denn her?“


    „Von der Hexe Gistgrim. Hab ihn ihr geklaut. Weißt du, wir jagen eigentlich nicht in den Himmelbergen, denn hier ist es verboten. Wir sausen öfter in den Hexenwald, da, wo Gistgrim haust. Da habe ich sie mal beobachtet, als Vater mich kurz allein ließ, um zu jagen und ich mir die Füße vertreten sollte, wie sie eine Flasche in die Höhe hielt und sagte: So der verleiht mir solche Stärke, dass ich den Riesen aus meinem Wald jagen kann. Du musst wissen, ihre Hexenkunst wirkt nicht bei meinem Vater, denn er ist gegen so etwas geschützt.“


    Ich klaute im richtigen Moment, als sie aus ihrer Brodelküche ging, diesen Trunk.“


    Bin Bauz hatte interessiert zugehört: „Tja, so ist es eben. Du möchtest größer werden und ich stärker“, sagte er traurig.


    „Ich möchte gar nicht mehr größer werden, denn Vater sagte, er habe mich auch so lieb. Und Stärke brauche ich auch nicht, denn was soll ich damit? Vater ist stark und er beschützt mich. Hier hast du den Trunk.“


    Der kleine Riese machte seinen Vater auf sich aufmerksam und erzählte die Geschichte von Bin Bauz und dem Auftrag, seine Seele zu holen. Der Riese freute sich über die Freundschaft der Kleinen und sagte: „Hier habe ich noch das Gefäß, in dem mein Sohn meine Seele holen sollte. Nimm es und gib es dem Teufel.“ Er lächelte dabei verschmitzt. Dann setzte er Bin Bauz am Rande der Himmelberge ab. Der kleine Riese und Bin Bauz verabredeten, sich irgendwann wieder zu treffen.


    Im Tal wartete schon das Teufelchen und brachte Bin Bauz zurück in die Schmiede.


    Der Kobold übergab dem Teufel das Gefäß. Dieser entfernte gierig den Korken und setzte die Öffnung des Fläschchens an den Mund, um die Seele in sich einzusaugen, da schrie er auf und fluchte und spuckte in die Gegend. „Haha“, hörte Bin Bauz eine wohlklingende Stimme lachen. „Wir Engel schmecken dir wohl nicht?“ Der Teufel verschwand mit riesigem Getöse und ward auf Arganon nie wieder gesehen.


    „Das war die Rache von Gock Forck. Er hatte mich gebeten, in das Gefäß zu schlüpfen, bis wir eine Gelegenheit hatten, den Teufel hereinzulegen. Du hast ein Geschenk von dem Sohn des Riesen bekommen. Als Belohnung für deine Hilfe soll dieses Getränk niemals ausgehen“, sagte der Engel und verschwand mit Glöckchenklang irgendwo hin, wahrscheinlich zurück in die Himmelberge.


    Bin Bauz aber trank von dem Zeug und er konnte den Hammer schwingen. Er entfachte das Feuer und schmiedete den Gegenstand zu Ende, den sein Vater am Tag zuvor angefangen hatte.


    Das Eigenartige aber war, niemand hörte dieses Hämmern.


    Und so schmiedete Bin Bauz Nacht für Nacht das, was sein Vater am nächsten Tag tun wollte.


    Der Trank war so gut, dass Bin Bauz die Arbeit nicht müde machte.


    Der Vater aber hütete das Geheimnis, dass des Nachts seine Arbeit verrichtet wurde. Wer mochte ihm das glauben? Er wollte nicht als Lügner und Geschichtenerzähler verschrien werden. Er wagte sich auch nicht, nachts nachzusehen, denn er hatte Angst, es seien Geister. Und Geister waren auf Arganon gefürchtet.


    Und so stand er eines Morgens vor dem Bettchen von Bin Bauz und sagte: „Ich wollte, du wärst der, der die Nacht schmiedet. Dann hätte ich endlich einen Nachfolger.“


    Er streichelte Bin Bauz zärtlich über die Wangen und sagte: „Aber ich habe dich auch so lieb. Du bist mein Schatz und ich werde dich auch so hüten wie ein Schatz.“


    Bin Bauz hörte dies und er lächelte.


    “Siehst du, du hast mich verstanden. Wenn du es auch nicht gehört hast. Du bist der Stärkste in meinem Herzen.“


    Bin Bauz drehte sich um und schlief mit dem Gefühl ein, der Größte und Stärkste zu sein, durch die Liebe eines Menschen.


    Denn die Liebe ist stärker als alles andere.


    Und nun husch in die Bettchen! Schlaft gut und denkt daran: Irgendjemand hat euch immer lieb. Besonders eure Eltern.


    Und wenn jemand euer Bett hoch hebt, dann ist es der kleine Schlingel Bin Bauz, der euch in das Traumland trägt. Und nun träumt was Schönes.


    


    


    


    Bin Bauz und der arme Bauer


    


    „Ihr habt heute fleißig in unserer Zauberschule gelernt und daher werde ich euch wieder eine Gutenachtgeschichte von Bin Bauz erzählen.


    Nun lächelt einmal alle, und zwar so, dass ich eure Zähne sehen kann. Sie müssen funkeln wie draußen die Sterne. Dann weiß ich, ihr habt sie geputzt.


    Warum hältst du den Mund zu, Mandista? Lächle mich einmal an. Was sehe ich da? Da ist noch das halbe Abendbrot drin. Aber nun schnell, die Zähne putzen.“


    „Aber ich habe sie geputzt. Frage Zantus. Allerdings danach noch etwas genascht.“


    „Nun, da du ehrlich zu mir bist, darfst du dir die Geschichte vorher anhören. Aber wenn ich zu Ende erzählt habe, putzt du sie noch einmal. Ich passe auf, dass du es machst. Aber nun zu meiner Geschichte, da geht es auch um das Naschen und die Zähne:


    ***


    Es war einer der Tage, an dem Bin Bauz mit sich selbst nichts anfangen konnte. Er saß in seinem Zimmerchen auf seinem Bettchen und rutschte einmal auf das Fußende und einmal an die Kopfseite. Dann stand er auf, setzte sich auf sein Stühlchen vor das Tischchen und schlürfte mit einem Strohhalm aus einem Gläschen den Nektar einer Ammerline. Ammerlinen sind Tiere auf Arganon, die gemolken werden. Ja, du kennst sie, Mandista, aber es gibt auch Zauberlehrlinge unter uns, die aus einer Gegend stammen, in der es solche Tiere nicht gibt. So erkläre ich nur kurz, wie sie aussehen. Ihre Größe entspricht etwa der von dir, Mandista. Stehe einmal auf. Ja, du reichst mir fast bis an die Brust. So groß sind die Ammerlinen. Ihr Kopf entspricht der einer Ziege und der lang gezogene Körper, der auf den vier Beinen ruht, sieht aus wie eine bauchige Flasche, wobei ein Kringelschwänzchen den Abschluss bildet.


    Aus ihrem Euter kommt ein Fruchtsaftgetränk, da sie sich überwiegend von den Pflanzen der Apfelsotendolte nähren. Warum ich kurz die Ammerlinen erwähnte? Weil sie auch in unserer Geschichte vorkommen.


    Jedenfalls war es einer der Tage, an dem es Bin Bauz langweilig war. Daher stützte er einmal seinen Kopf mit der rechten Hand ab und einmal mit der linken und sagte bei jedem Wechsel die selben Sätze: „Ist das langweilig. Ach, ist das langweilig.“


    Auf einmal hörte er vom offenen Fenster her die gleichen Sätze, nur in einer anderen Tonart, sonst hätte er glauben können, ein Echo wiederhole sie.


    Der Schmied, also Bin Bauz Vater, hatte eigens für seinen Sohn eine Plattform in der Höhe des Fensterbretts gefertigt, zu dem ein Leiterchen führte. So konnte der kleine Kobold hinaufsteigen, um bequem aus dem Fenster zu sehen. Zunächst aber nahm er nichts wahr. So dachte er sich, wenn er die Sätze noch einmal sprechen würde, könnte er feststellen, wer sie nachahme. So sagte er sie erneut und wie erwartet wiederholte sie jemand von unten vor dem Fenster.


    Bin Bauz reckte und streckte sich, aber er konnte den Ursprung nicht feststellen. Als er sich fast seinen Hals verrenkt hatte, entschloss er sich, nach draußen zu gehen, um die Ursache zu erforschen.


    Da sah er im Gras auf dem Bauch liegend ein Kätzchen. Es hatte die vier Pfoten seitlich ausgestreckt und sagte: „Ist das langweilig. Ach, ist das langweilig.“


    Bin Bauz sah dieses drollige Wesen und meinte: „Hast du nicht deine eigenen Sätze? Die habe ich zuerst gesagt.“


    Kinder, ihr müsst wissen, Kobolde beherrschen die Tiersprache. Auf Arganon kann man sie zwar erlernen, aber da es so viele Dialekte gibt, die die Tiere sprechen, ist es eine besondere Gabe der Kobolde, alle auf einmal zu beherrschen.


    Du fragst, Mandista, warum es so viele Tiersprachen gibt? Du verfolgst heute sehr aufmerksam meine Geschichte. Nun, die Tiere haben alle ihre eigene Sprache. Eine Katze miaut, ein Hund bellt, ein Hahn kräht oder ein Vogel zwitschert, um nur einige zu nennen. Wir Bewohner von Arganon sprechen nur eine untereinander, die Arganische. Und nun unterbrich mich nicht ständig, die anderen werden schon ungeduldig. Sie wollen wissen, wie die Geschichte weitergeht.


    „Warum ist es dir denn langweilig?“, wollte Bin Bauz von der Katze wissen. „Du kannst doch Mäuse jagen. Ich denke mir, dass es aufregend ist, vor dem Loch zu warten, bis sie herauskommen.“


    Die Katze legte sich auf den Rücken und sah Bin Bauz aus ihren gelben Schlitzaugen an. „Das ist doch das Langweilige. Immer nur warten, bis so eine herauskommt und mit mir spielen will.“


    „Du sollst nicht mit ihr spielen, sondern sie fangen und dann ...“


    „Etwa fressen?“, unterbrach die Katze und schüttelte sich. „Ich habe mich einmal in eine Maus verliebt und da habe ich gesagt: Ich habe dich zum Fressen gern. Das hat sie mir übel genommen und es den anderen Mäusen erzählt. Und nun meiden mich alle. Ich habe doch mit dem Satz nur meine Liebe ausdrücken wollen.“


    „Also du stellst ja Arganon auf den Kopf. Mäuse und Katzen sind Erzfeinde. Wie Hunde und Katzen.“


    „Erinnere mich nur nicht daran. Leupoldi, unser Hofhund, spricht auch nicht mehr mit mir. Eine Maus hatte ihn mal in den Schwanz gebissen und das gerade, als ich hinter Leupoldi stand. Er hatte geglaubt, ich sei es gewesen. Wer weiß, was mit mir passiert wäre, wenn er nicht vor seiner Hütte angekettet gewesen wäre. Nun traue ich mich nicht mehr auf den Hof zurück. Leupoldi gräbt mit seinen Pfoten die Eisenstange aus, an die er gekettet ist. Es sind nur immer einige kleine Vertiefungen, aber ich weiß nicht, wann er es geschafft hat, sie zu lockern, damit er sie herausreißen kann. Ist ein bisschen nachtragend, der Leupoldi.“


    Die Katze drehte sich auf den Bauch und streckte wieder die vier Pfoten von sich: „Ist das langweilig. Ach, ist das langweilig.“


    Bin Bauz legte sich neben sie und sah ihr in das Gesicht und stellte fest: „Das kann doch nicht langweilig sein. Dein Hof besteht doch nur aus Abenteuer und Spannung.“


    „Ich weiß. Aber ich bin auch nicht nur deswegen fort. Der Bauer, bei dem ich wohne, muss nach und nach sein Vieh verkaufen und eines Tages wird er von seinem Hof gehen müssen. Daher wollte ich ihm nicht mehr zur Last fallen. So bin ich ausgewandert und in das weite Arganon gegangen. Aber ich wusste nicht, dass es so langweilig ist.“


    Bin Bauz horchte auf, als sie von dem weiten Arganon sprach: „Du kommst von weit her? Bist wohl schon Monde unterwegs? Arganon ist doch aufregend. Die Zauberer und Magier sorgen doch für Abwechslung und die vielen Höhlen. Sie zu erforschen, ist Abenteuer genug. Im Hexenwald, dort die Hexe Gistgrim zu ärgern, macht doch Spaß.“ Bin Bauz hatte sich in seine Fantasien gesteigert, doch plötzlich sagte er: „Du wirst bestimmt von deiner langen Reise Hunger haben. Komm mit in mein Zimmer, da habe ich noch Naschereien.“


    So war nun mal Bin Bauz. Klein im Wuchs, aber groß in seiner Barmherzigkeit.


    Nachdem die Katze fast alles aufgefressen hatte, was Bin Bauz als Reserve für lange Abende besaß, legte sie sich träge auf sein Bettchen. Bin Bauz setzte sich davor und bat, sie möge sagen, wo sie herkomme. Ihn interessierte die Gegend und warum der Bauer sein Vieh und den Hof verkaufen müsse.


    Die Katze beschrieb die Gegend und das Gehöft, von wo sie ausgewandert war.


    Bin Bauz horchte auf und dann schubste er die Katze wütend vom Bett. Es war sehr selten, dass Bin Bauz wütend wurde, aber wenn, dann werden Kobolde gefährlich. Sie bekommen ungeahnte Zauberkräfte und wenn sie sie in ihrem Zorn anwenden, dann kann es für das Opfer unangenehm werden.


    Bin Bauz schwankte auch innerlich, ob er ihr den Schwanz versengen solle oder die Barthaare.


    „Dein Gehöft, auf dem du lebst, ist nicht weit von hier. Es ist das vom Bauer Gastrian. Der lässt die Hufe seiner Pferde bei meinem Vater in der Schmiede beschlagen. Kommst her und frisst meine eiserne Reserve auf und dann soll ich noch Mitleid mit dir haben?“


    Bin Bauz sprang auf und wollte schon den Zauberspruch sagen, als er die Katze hörte: „Ich habe wirklich seit Tagen nichts zwischen die Zähne bekommen, da lohnt sich das Putzen schon gar nicht mehr, weil es nichts zu entfernen gibt.“


    „Du musst deine Zähne putzen oder willst du als erste zahnlose Katze in die Geschichte Arganons eingehen?“ Nach diesen warnenden Worten fuhr Bin Bauz nachdenklich fort: „Steht es denn so schlimm um den Bauern?“ Er hatte seinen Zorn vergessen. Er war nicht nachtragend und die mitleidige Seele bekam stets die Überhand.


    „Ja. Ein reicher Großbauer will sein Land haben und er macht ihm das Leben schwer. So darf der Bauer Gastrian nicht mehr die Feldwege des Großbauern benutzen und wenn, dann muss er hohen Wegezoll bezahlen. Aber da die meisten Felder nur durch diese Wege zu erreichen sind, kann mein Bauer nicht mehr bezahlen und auch kein Futter mehr für die Tiere einfahren.“


    „Also wegen deiner Lügerei, von wegen weit her gekommen, sollte ich dich einfach hinauswerfen, aber das Schicksal des Bauern und auch deines geht mir doch zu herzen.“


    Diese einfühlsamen Worte des kleinen Kobolds machten die Katze verlegen und sie rechtfertigte sich: „Zugegeben, es mag so klingen, als habe ich dich reinlegen wollen, aber glaube mir bei meinen sieben Katzenleben, das heißt bei meinen noch sechs, eins habe ich verloren, als mich ein Wagenrad platt fuhr. Ein Glück, das es auf einem weichen Untergrund geschah. Also bei meinen noch sechs Leben schwöre ich dir, ich habe wirklich geglaubt, ich sei weit weg. Ich kannte diese Schmiede noch nicht, da ich nie vom Hof gekommen bin. Ich muss wohl zwei Monde im Kreis gelaufen sein.“


    Über so viel Dussligkeit musste Bin Bauz lachen.


    Er lud sie wieder ein, sich auf sein Bettchen zu setzen, um mit ihm gemeinsam zu grübeln, wie man dem armen Bauern helfen könne.


    


    So, nun aber ab in euer Bettchen. Den Rest der Geschichte erzähle ich euch morgen. Wo gehst du denn hin, Mandista?“


    „Zähne putzen. Ich möchte nicht meine Zähne verlieren und als erster zahnloser Zauberlehrling in die Geschichte Arganons eingehen.“


    „Kinder, da braucht ihr nicht zu lachen. Zähne putzen ist sehr wichtig. Aber bleib nur hier. Du hast doch sicher noch einen anderen Grund?“


    „Ja, vielleicht erzählst du uns die Geschichte dann zu Ende. Sonst kann ich die Nacht nicht schlafen, weil ich gespannt bin, was sie mit dem Großbauern machen.“


    „Nun gut. Wie ich an dem Nicken der Köpfe der anderen sehe, sind auch sie gespannt. Nun gehe zurück auf dein Bett und höre weiter die Geschichte. Aber nachher: Zähne putzen.


    


    Also, die zwei saßen da und überlegten.


    „Ich hab’s“, rief Bin Bauz aufgeregt. „Wir müssen den Großbauern dazu bringen, dass er seinen Hof an den Kleinbauern verschenkt.“


    Zunächst setzte sich die Katze erst einmal auf ihr Hinterteil. Was gar nicht so einfach für eine Katze war, in einer geraden Haltung und dann nahm sie die rechte Pfote und hielt sie Bin Bauz an die Stirn.


    „Ich weiß zwar nicht, bei welcher Hitze bei euch Kobolden das Fieber anfängt, aber deine Dingsbums ist eigentlich nicht heiß. Du sprichst es nicht aus Fieberwahn, sondern da muss was anderes hinter deiner Dingsbums sein.“


    Bin Bauz schubste ihre Pfote weg, sodass sie wieder auf den Rücken fiel. Es war auch gut so, denn durch diese für Katzen ungewöhnliche Körperhaltung tat ihr schon der Rücken weh.


    „Erstens heißt das Dingsbums Stirn und zweitens und zweitens, naja und zweitens ist zweitens..“, stotterte er. Ihm fiel dazu nichts weiter ein. Er fuhr weiter fort: „Zunächst müssen wir in den Hexenwald zur Gistgrim und ihr den Unsichtbarkeitstrank holen. Ich habe zwei kleine Flaschen da füllen wir ihn rein, damit sie nix merkt.“


    Die Katze sprang vom Bett hoch und landete etwas unsanft vor Bin Bauz Füßen auf dem Boden direkt auf dem Bauch, denn sie hatte vor Aufregung die Füße wieder von sich gestreckt, anstatt sie zum Abfangen zu benutzen.


    „Keine zehn Hunde bekommen mich in den Hexenwald. Schon bei dem Gedanken daran, diesem bösen Weib zu begegnen, brächte mich eher dazu, bei Leupoldi in der Hütte zu schlafen. Und außerdem habe ich gehört, ihr Kobolde könnt euch unsichtbar machen.“


    „Eben nicht. Das müssen wir erst auf einer Koboldschule lernen. Aber die Nächste ist zu weit entfernt. Da müsste ich von zu Hause Monde lang weg. Ist doch einfacher, der Hexe den Unsichtbarkeitstrank zu stehlen. Oder willst du deinem Herrn nicht seinen Hof retten? Aber du brauchst nicht in die Behausung der Hexe, da gehe ich hinein und hole den Trank. Du hältst nur Wache.“


    „Muss ich da vor ihr Haus in den Hexenwald?“


    „Nee, du bleibst hier in meinem Zimmer und passt auf. So eine dusslige Frage.“


    Das Gespräch wurde von den beiden noch fortgeführt. Bin Bauz brauchte all seine Überredungskunst, um die Katze zu überzeugen, dass sie sich vor dem Hexenhaus verstecken solle und schauen, ob nicht irgendjemand plötzlich auftaucht, um die Hexe zu besuchen.


    Sie hatten Glück, es kam niemand.


    Nachdem sie das Hexenhaus erreicht hatten, verließ Gistgrim es, um ihrer alltäglichen Kräutersuche nachzugehen. Sie brauchte ja Zutaten für ihr Zaubergebräu.


    Gistgrim war eine ordentliche Hexe, aber auch eine vergessliche. Wegen ihrer Gedächtnislücken hat sie jedes Fläschchen ihres Gebräus beschriftet. Es dauerte einige Zeit, bis Bin Bauz die Schrift enträtseln konnte, denn sie hatte eine Klaue, als sei ein Wurm in die Tinte gefallen und schlängelte sich anschließend auf Papier entlang.


    Doch Bin Bauz fand, was er wollte und da sah er noch einen Trunk, der ihn besonders interessierte, den füllte er auch noch ab. Ein Glück, dass er zwei Flaschen hatte, da konnte er von dem anderen auch etwas nehmen.


    Beinahe wären sie von der zurückkehrenden Hexe erwischt worden, denn sie hatte ihren Korb vergessen, in den sie die Kräuter hatte hineintun wollte. Es war fast die gleiche Situation, als Bin Bauz damals bei ihr im Haus war, um ihr einen Streich zu spielen, der beinahe tragisch geendet hätte. Ach, das habe ich euch noch nicht erzählt? Das werde ich irgendwann einmal nachholen.


    Jedenfalls konnten sie rechtzeitig flüchten.


    Ihr Ziel war, sofort den Großbauern vom Hof zu vertreiben.


    Zunächst ging Bin Bauz auf die Weide, auf der sich viele der Ammerlinen befanden, und träufelte einer von dem Inhalt eines der Fläschchen, die er abgefüllt hatte, auf die Zungen der Ammerlinen. Das war leicht, denn diese anhänglichen Tiere hatten die Angewohnheit, jeden, der in ihre Nähe kam, abzuschlecken. Es war eine Heidenarbeit, denn der Großbauer besaß viele Ammerlinen.


    Dann kam Plan drei, wie Bin Bauz seine Pläne unterteilt hatte. Plan eins war ja die Hexe.


    Bin Bauz ging in das Wohnzimmer des Großbauern, aber nicht ohne vorher von dem Unsichtbarkeitstrank genippt zu haben.


    Da es abends war, wollte sich der Bauer nach des Tages Last ausruhen. Es war schon anstrengend, sein Dienstpersonal zu schikanieren.


    So setzte er sich, das heißt, wollte er sich in seinen Sessel setzen, als er auf dem Boden landete. Bin Bauz, der Schlingel, hatte den Sessel vorher weggezogen.


    Mühsam stand der Bauer auf und rieb sich seine linke Backe. Kopfschüttelnd besah er sich den Sessel und rückte ihn gerade, um sich noch einmal hineinzusetzen und bumms lag er wieder auf dem Boden. Diesmal rieb er sich beim Aufstehen die andere Backe. Er rief eine der Mägde zu sich und befahl ihr, den Sessel festzuhalten, was sie auch verwundert tat.


    Dann befahl er ihr, ein Glas von dem köstlichen Nektar der Ammerlinen zu holen. Aber frisch gemolken, direkt von der Weide.


    Die Katze, die auch von diesem Unsichtbarkeitstrunk genommen hatte, Bin Bauz bat die Katze, sie möge sich auf den Schoß vom Bauern setzen.


    Der Bauer bemerkte zwar, dass etwas auf seinen Schoß kroch, aber er dachte, das sei nur Einbildung wegen des anstrengenden Tages. Doch dann fühlte er doch nach der Ursache und sprang mit einem Schrei auf. Das Personal kam herein gelaufen und da sahen sie, wie der Bauer hin und her sprang.


    Die Katze, der es inzwischen Spaß machte, den Bauern zu ärgern, schärfte ihre Krallen und da der Bauer zum Stillstand gekommen war und sein Fuß sich unmittelbar bei der Katze befand, krallte sie sich Stückchen für Stückchen auf dem Bein nach oben über den Rücken bis an den Kopf, begleitet von einem jämmerlichen „Autsch“ des Bauern.


    Das Personal glaubte, der Bauer sei wahnsinnig geworden und eilte aus dem Raum.


    Er setzte sich wieder und besah sich das Bein mit den Wunden, die ihm die Katze mit ihren Krallen zugefügt hatte. Er erschrak auf das Heftigste. Er glaubte, eine Krankheit habe ihn befallen und verursache diese Schmerzen und blutenden Wunden.


    Da kam die Magd mit dem frischen Saft und stellte ihn auf ein Tischchen, das neben dem Sessel des Bauern stand, in dem er saß. Bevor er davon nippen konnte, träufelte Bin Bauz von dem einen Hexenmittel noch etwas hinein.


    Der Bauer wunderte sich anfangs wegen des seltsamen Geschmacks als er genüsslich trank, aber da er Durst hatte, leerte er das Glas in einem Zug.


    Plötzlich wurde es ihm leicht ums Herz.


    Inzwischen tat Bin Bauz alles, um den Bauern Glauben zu machen, in seinem Haus seien Geister. Gegenstände, die für Bin Bauz leicht waren, trug er im Zimmer umher. So sah es aus, als bewegten sie Geister. Geister waren auf Arganon mehr gefürchtet als die Pest.


    Der Bauer hielt sich die Augen zu, um nach dem Öffnen festzustellen, ob sich noch immer etwas in der Stube selbstständig bewege. Bin Bauz war ein fleißiges Kerlchen. Ein Gegenstand abgesetzt, trug er schon den nächsten hin und her.


    Der Bauer lehnte sich erschöpft in den Sessel zurück. Nur nicht das Personal rufen und fragen, ob sie das auch sehen würden. Dann kämen die Irrsinnsprüfer und er käme in das Haus des Irrsinns und wer dort einmal auf Arganon drin war, kam nie mehr heraus. Denn auf Arganon waren Personen, die dem Irrsinn verfallen waren, gefürchtet. Der Ruf eilte ihnen voraus, sie seien mit den bösen Geistern im Bunde.


    Bin Bauz war mit Mühe auf die Lehne des Sessel geklettert und kam mit seinem Mündchen in die Nähe des Ohrs vom Großbauern. Er flüsterte: „Du kannst dem Haus des Irrsinns entkommen, wenn du das Unrecht wieder gutmachst. Übergib dem Bauern Gastrian deinen Hof und gehe weg aus dieser Gegend. Du hast genug Gold, um anderswo neu anzufangen. Wenn nicht, dann holen dich die Irrsinnsprüfer.“


    Der Bauer, überzeugt dem Wahnsinn nahe oder sogar in diesem Zustand zu sein, überlegte nicht lange. Er rief sein Personal und schenkte jedem tausend Argoninen. Was soll die Frage? Damit zahlen wir doch alles. Ach so, ihr habt noch nicht soviel gehabt. Ihr kennt nur Argos. Wenn ihr fleißig spart, dann habt ihr auch eines Tages Argoninen.


    Dann rief er den Bauern zu sich und vermachte ihm seinen Hof.


    Er verschenkte sein Hab und Gut und er verschwand aus der Gegend und wurde nie mehr gesehen.


    Da sich nur Reiche den Saft der Ammerlinen von dem Großbauern leisten konnten und er auch sie nur belieferte, verschenkten auch sie ihren Reichtum an Arme. Wir erinnern uns: Bin Bauz hatte ihnen ja davon auf die Zunge geträufelt und so gelangte das Zeug in den Saft.


    Denn was er bei der Hexe außer dem Unsichtbarkeitstrunk noch fand, war der Verschenkungstrunk.


    So kam es, dass in dieser Gegend die Armen reich und die Reichen arm wurden. Wenigstens solange dieser Trunk Wirkung hatte.


    


    So, das war es. Eine längere Geschichte, aber die hattet ihr euch verdient wie ich eingangs erwähnte wegen eures Fleißes. Und was lehrt uns diese Geschichte?


    Es gibt immer wieder eine ausgleichende Gerechtigkeit.


    „Aber was hatte das mit Zähneputzen zu tun?“


    „Ach so. Hatte ich es denn nicht erwähnt? Der Großbauer hatte, nachdem er jeden Abend den Saft trank, nie die Zähne geputzt. Und habe ich auch nicht erwähnt, er abends immer seine Zähne in ein Glas tat?“


    „Er konnte seine Zähne herausnehmen?“


    „Ja, Mandista. Sie kamen heraus wie nachts die Sterne. Und wenn du nicht bald deine putzen gehst, dann schenke ich dir am Fest der Sternenkinder ein paar neue Zähne.“


    „Au fein, ein paar neue Zähne.“


    „Freue dich nicht. Denn vorher sind deine herausgefallen. Nanu, wo läufst du denn so schnell hin?


    Nun schlaft recht schön und wenn ihr von dem Verschenkungsgetränk träumt, dann könnt ihr etwas verschenken, was mehr wert ist aller Reichtum von Arganon: nämlich jemandem, den ihr mögt, euer Herz.


    Nun wünsche ich der Rasselbande eine gute Nacht.“


    


    


    Bin Bauz und eine schwere Entscheidung


    


    Nun, liebe Kinder, möchte ich euch heute eine Geschichte erzählen, wie Bin Bauz in echte Schwierigkeiten geraten war.


    Er hatte eine sehr schwere Entscheidung zu treffen.


    Wie auch ihr manchmal.


    Du hast keine Entscheidungen treffen müssen, Zinlinchen?


    Das glaube ich aber nicht. Du isst doch gerne Eis. Und du isst, soviel ich weiß, gerne Schokoladen- aber auch Erdbeereis. Beide Sorten hast du gerne.


    Ach so, du nimmst von jedem ein Bällchen?


    Zugegeben, eine kluge Antwort. Aber du hast nur Geld für eine Kugel. Ist das dir noch nie passiert?


    Na siehst du. Da hattest du eine Entscheidung zu treffen und ich kann mir vorstellen, dass es für dich keine leichte war.


    So erging es auch Bin Bauz. Allerdings nicht um Eis, sondern um etwas viel mehr.


    ***


    Bin Bauz hatte, wenn er des Morgens aufstand, jedes Mal eine Entscheidung zu treffen. Keine Angst, das ist noch nicht die wichtige, denn dann wäre die Geschichte zu kurz, sondern er traf die Entscheidung, wie er seinen Tag nennen wollte.


    Ja, ihr hört richtig.


    So wie die sieben Tage in der Woche Montag, Dienstag oder Sonntag heißen, so nannte er seine danach, was er an diesem Tag vorhatte.


    So gab es einen Arbeitstag, an dem half er seinem Vater in der Schmiede. Natürlich nur Arbeiten, die er in seiner Größe und Stärke verrichten konnte. Er war keine große Unterstützung, aber allein der Wille zählte und sein Vater nickt ihm immer wohlgefällig zu, wenn er sah, wie sich der Kleine abmühte. Am liebsten mochte Bin Bauz das Beschlagen der Pferde, denn dann konnte er die Hufeisennägel seinem Vater reichen, das waren die wirklich leichten Gegenstände in der Schmiede, die er heben konnte. Obwohl er des Nachts durch einen Krafttrunk, den er einmal bekam, seinem Vater viel Arbeit abnehmen konnte. Aber das geschah nur heimlich, denn niemand durfte davon wissen. Nun aber war der Krafttrunk alle. Aber das ist eine andere Geschichte.


    Auch ging er an diesem Tag seiner Mutter zur Hand. Er konnte ihr beim Putzen helfen, denn er kam in Ecken, wo sie nur schwer hinkam, wie z.B. unter die schweren Holzbetten und dort konnte er den Staub wegwischen. Ja, manchmal hatte auch der kleine Wuchs seine Vorteile.


    Dann gab es noch den Faulenzertag. Da tat er nichts, aber auch rein gar nichts. Das war meist dann der Fall, wenn es draußen regnete.


    Einer der wichtigsten und schönsten war für ihn der Herumtreibertag.


    Er hatte keine festen Tage, sondern er teilte sie nach Lust und Laune ein und natürlich auch nach dem Wetter. Denn was nützte es, wenn er den Faulenzertag nahm, wenn draußen die Sonne schien und umgekehrt den Herumtreibertag, wenn es regnete.


    An diesem Morgen schien ihm die Sonne direkt auf seine kleine Stupsnase und er rief sogleich: „Herumtreibertag.“ Das galt dann auch. War die Nennung des Tages über seine Lippen gekommen, dann galt es als endgültig, auch wenn schon irgendwo draußen sich eine Regenwolke versteckt haben sollte. Denn Bin Bauz hatte ein Motto und davon wich er nie ab: „Gesagt ist gesagt.“ Es brachte ihm auch schon manchen Ärger, aber auch Anerkennung, denn jeder wusste, woran er war, denn er hielt stets sein Wort. War Koboldehrensache.


    Wie ich bereits erwähnte, beschloss Bin Bauz, den Tag den Herumtreibertag zu nennen.


    Seine Mutter sah, wie ihr Winzling froh gelaunt und pfeifend mit einem kleinen Beutelchen in der Küche erschien. Sie wusste auch ohne Worte, was zu tun ist. Sie schmierte ein paar kleine Brote, extra für Bin Bauz gebacken, und packte sie in das Beutelchen und wünschte ihm viel Spaß bei seinem Streifzug in der Umgebung. Sie wusste auch, dass es meist spät wurde, bis der Kleine wieder zurückkehrte.


    Er trat vor die Hautür und sah zuerst gen Himmel, ob da nicht doch eine Wolke war, die ihn ärgern wollte, aber der Himmel war blau. Er meinte sogar, das Blau sei noch schöner als sonst.


    Nun kam wieder der Moment, an dem er eine Entscheidung treffen sollte. Entweder über Land zu gehen. Durch die saftigen Wiesen mit den herrlichen gelben Blumen, entlang an dem Bach, an dem Trauerweiden standen. Es machte ihm Spaß, hinter den herunterhängenden Ästen im Schatten zu sitzen, ganz nahe am Bachrand und den flinken Fischen zuzusehen.


    Oder aber gleich der Sonne und ihren heißen Strahlen zu entrinnen und in den Wald zu gehen.


    Eigentlich nahm ihm die Entscheidung die Sonne ab, denn sie schien schon am frühen Morgen sehr heiß.


    Also ab in den Wald.


    Er hätte auch eine der kühlen Höhlen erforschen können, denn auf Arganon gibt es viele geheimnisvolle Grotten, aber die waren zu weit entfernt und die näheren kannte er schon, sodass sie nicht mehr den Reiz eines Abenteuers hatten.


    Der Wald aber barg jeden Tag neue Geheimnisse. Besonders der Hexenwald, in dem die Hexe Gistgrim ihre Behausung hatte.


    Eigentlich war Bin Bauz an diesem Tag nicht auf Abenteuer aus, denn es gab auch einen Tag, den er so nannte, den Abenteuertag. Da suchte er regelrecht etwas Aufregendes. Doch es gab auch Augenblicke, wo sich beide Tage vereinten und es nicht zu umgehen war, ungewollt in aufregende Ereignisse zu schlittern.


    So auch an diesem. Es war nicht leicht, zu unterscheiden, ob man im normalen Wald war oder bereits im Reich von Gistgrim. Bin Bauz hatte schon oft versucht, eine Grenze zu erkennen, aber beide Regionen gingen nahtlos ineinander. Ein Merkmal gab es nur, wenn er weit in den Hexenwald kam und in die Nähe des Hexenhauses, dass keine Vögel mehr ihre Lieder trällerten, sondern nur schwarze Vögel auf den Bäumen saßen und alle musterten, die unten liefen. Bin Bauz nannte es die tausend Augen der Hexe.


    An diesem Tag erkannte tatsächlich Bin Bauz die Grenze zwischen dem Hexenwald und dem normalen.


    Denn, als er so schlenderte und einem Häschen nachschaute, das vor ihm in die Büsche flüchten wollte, sah er, wie dieses plötzlich kehrt machte und auf ihn zulief und kurz vor ihm abbog, um hinter die schützenden Büsche zu hoppeln. So war es auch bei einem zweiten Tier.


    Bin Bauz ging interessiert auf die Stelle zu, die die Tiere bewog, umzudrehen, um auf das zuzulaufen, vor dem sie eigentlich flüchteten.


    Er konnte nichts feststellen, aber sein inneres Koboldgefühl sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Aber was war das nur?


    Er ging mehrmals an der Stelle, an der die Tiere kehrt machten und wieder zurück. Doch ihm fiel immer noch nichts auf. Er blieb an beiden Orten stehen und lauschte. An dem Ort, wo die Tiere nicht mehr hin wollten, hörte und sah er nichts Besonderes. Oder hörte er etwa doch etwas?


    Er lief wieder hin und dann wieder zurück. Nachdem er es einige Male tat, wusste er, was er an der Stelle im Wald hörte. Nämlich nichts, während auf der anderen Stelle die Vögel zwitscherten. Es war keine augenscheinliche Grenze zum Hexenwald da, sondern eine hörbare.


    Er brauchte nur zu lauschen und er wusste, wo kein Vogel mehr trällerte, fing der Hexenwald an.


    Nun, da er schon einmal an der Grenze war, überkam ihn doch die Abenteuerlust und er entschloss sich, in den Wald der alten Gistgrim zu gehen. Vielleicht konnte er sie ein bisschen ärgern.


    Es war gefährlich, die Hexe zu ärgern. Aber was war ein Koboldleben ohne Gefahr? Da hätte er auch ein einfacher Mensch sein können und in die Schule gehen. Obwohl auch die Schule aufregend sein kann und vor allem man dort etwas lernt und es später einmal gebrauchen kann. Doch Kobolde waren schon bei der Geburt klug und sie brauchten keine Schule. Oder doch?


    Habe ich euch eigentlich die Geschichte schon erzählt, wie Bin Bauz auf die Schule musste und ... Nein?


    Werde ich beim nächsten Mal nachholen.


    Doch ich schweife ab.


    Bin Bauz hörte ein Stöhnen und Seufzen und je weiter er in die Richtung lief, aus dem es kam, desto lauter wurde es. Zunächst glaubte er, der mächtige Baum mit seinem dicken Stamm würde diese Töne von sich geben. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Pflanzen sprechen konnten, denn schließlich lebte er auf der Zauberwelt Arganon, aber Bin Bauz wusste, dass dies nur ein Märchen war, denn schließlich hatten Pflanzen keinen Mund. Aber je näher er dem Baum kam, desto deutlicher vernahm er eine Stimme, die sagte seufzend: „Mein armer Junge. Was tu ich nur?“


    Bin Bauz überlegte. Ein Baum hatte keine Kinder, so jedenfalls glaubte er es.


    „Ein Baum ist ein Baum. Der hat keine Familie“, sagte er zu sich und hakte zunächst einmal den Gedanken an einen sprechenden Baum ab. Aber es kam immer wieder der gleiche Satz „Mein armer Junge.“


    „Das gibt’s doch nicht. Der Baum spricht doch“, überlegte Bin Bauz und ging um den Baum herum, um nach einem Mund zu sehen, aus dem die Worte kamen. Er lachte sich zwar innerlich selbst aus bei dem Gedanken, einen Baummund zu suchen, aber es war für ihn im Moment die einzige Erklärung.


    Als er die andere Seite des Stammes in Augenschein nahm, sah er den Riesen Gock Fock sitzend an den Stamm gelehnt.


    Ich habe euch ja schon die Geschichte von Gock Fock erzählt.


    Bin Bauz zupfte ihm am Bein, doch der Riese bemerkte es nicht, sondern er seufzte nur weiter.


    „Hallo!“, rief Bin Bauz und versuchte, seine dünne Stimme so laut wie möglich werden zu lassen.


    Doch der Riese sah nur traurig über ihn hinweg. Wie sollte Bin Bauz seine Aufmerksamkeit erlangen? Er sah sich um und erblickte nicht weit eine Tanne und darunter Zapfen. Er nahm zwei, denn mehr konnte er nicht tragen und warf sie in Richtung Kopf des Riesen. Doch so weit reichte sein Wurf nicht. Da der Riese die Hände herunterbaumeln ließ, erkannte Bin Bauz die Chance, ihn damit auf sich zu lenken.


    Er holte neue Zapfen und warf sie gegen den Handrücken von Gock Fock.


    Es erwies sich als Erfolg. Zuerst klatschte der Riese mit der anderen Hand auf die getroffene Fläche, denn er glaubte, eine Mücke belästige ihn, dann aber beim zweiten Wurf sah er nach der Ursache und da bemerkte er den Kleinen. Er hob ihn hoch und setzte ihn auf das Knie seines angewinkelten Beines.


    Bin Bauz wollte die Ursache seines Trübsals wissen.


    „Wir waren auf der Jagd im Hexenwald. Du weißt ja, in den Himmelbergen darf ich es nicht, als mein Sohn Gocksi, dein Freund, einmal musste. Ich nahm ihn aus der Tasche und ließ ihn auf die Erde. Er verschwand hinter die Büsche und tauchte nicht mehr auf. Er ist und bleibt verschwunden. Nun sitze ich schon die ganze Nacht hier und warte auf ihn. Ich wage nicht, ihn zu suchen, denn wenn er doch plötzlich hierher kommt, findet er mich nicht.“


    „Ich werde ihn suchen gehen“, sagte Bin Bauz.


    „Du? Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Aber warum willst du es tun? Und hier im Hexenwald. Es ist doch gefährlich.“


    „Schließlich ist es mein Freund. Außerdem habe ich den Verdacht, dass da die Gistgrim die Finger im Spiel hat. Du bist zu groß, du würdest in der Nähe des Hexenhauses auffallen.“


    So beschlossen, machte sich Bin Bauz auf, um seinen kleinen Riesenfreund zu suchen.


    Wer lacht denn da, weil ich sagte: kleiner Riesenfreund? Ihr kennt doch noch die Geschichte der beiden. Als Bin Bauz stärker werden wollte und der Riesensohn größer. Na also.


    Der kleine Kobold kannte die Richtung, in der das Hexenhaus lag. So lief er dorthin, aber immer Deckung suchend, denn er wusste, dass die Alte stets Späher aussendete. Es waren meist Raben, die ihr jeden Fremden meldeten.


    Auf einmal hörte er ein leises Wimmern. Dann sah er etwas in einem riesigen Spinnennetz zappeln. Die Spinne, die das Netz von einem Ast bis auf die Erde gesponnen hatte, saß lauernd am oberen Ende und wartete sprungbereit, bis sich ihre Beute nicht mehr rühren würde.


    Bin Bauz ging vorsichtig näher an das Netz, denn auch er könnte an dieser klebrigen Masse wegen seiner Größe hängen bleiben. Denn im Hexenwald waren riesige Spinnen, die ebenso riesige Netze webten.


    Bin Bauz sah fast auf der Erde am unteren Ende des Netzes ein zierliches Wesen. Er hatte oft von ihnen gehört, war ihnen aber noch nie begegnet. Es war eine Argofe. Er erkannte sie an den zierlichen durchsichtigen Flügeln, gleich einer Libelle.


    „Bitte hilf mir“, flehte das kleine Geschöpf. „Du hast dafür einen Wunsch frei. Ich kann dir leider nur einen geben, denn ich bin eine junge Argofe und wir können nur einen Wunsch vergeben anstatt drei, wie die richtigen Feen.“


    „Ich helfe dir auch so. Behalte deinen Wunsch“, sagte Bin Bauz und half der Argofe aus ihrer misslichen Lage.


    Bevor sie sich verabschiedete, sagte sie. „Du hast einen Wunsch frei. Egal welchen du äußerst, er wird in Erfüllung gehen. Leb wohl. Vielleicht sehen uns wir ja mal wieder. Ich heiße Elfi.“


    Dann flog sie davon.


    Bin Bauz freute sich über den Wunsch. Auf dem weiteren Weg zum Hexenhaus ging ihm durch den Kopf, was er sich alles wünschen könnte.


    Ein langes Leben, sich unsichtbar machen können, denn er war noch nicht auf der Koboldschule, um es zu lernen.


    Aber auch seinen Eltern könnte er einen Wunsch erfüllen. Reichtum, dass sein Vater sich in der Schmiede nicht mehr quälen musste. Seine Mutter Dienstpersonal hatte und selbst nur noch ruhen konnte.


    Ein Leben in Saus und Braus. Ja, das wollte er sich wünschen. Ein fürstliches Leben für sich und seine Eltern.


    Fast wäre er in Gedanken auf die freie Fläche vor das Hexenhaus gelaufen. Er versteckte sich schnell hinter die Büsche, um das Anwesen zu beobachten.


    Da sah er etwas abseits den kleinen Riesen auf einer freien Fläche sitzen. Aber warum floh dieser nicht?


    Bin Bauz erkannte aber rasch, was dort geschah. Er war gewissermaßen ein Lockmittel, um den Vater in die Falle gehen zu lassen. Denn als ein Rabe unvorsichtig sich dem kleinen Riesen nähern wollte, fiel er plötzlich auf die Erde und blieb benommen liegen. Denn sie dachte sich, der Riese würde nach ihm suchen. Doch dass der Vater am Baum gelehnt auf ihn wartete, konnte sie ja nicht wissen. Bin Bauz meinte auch, das alte Weib lauernd hinter einem der Fenster ihres Hauses zu sehen.


    Nun war guter Rat teuer. Bin Bauz wusste, er hätte keine Chance gegen die Hexenkünste und er könnte niemals diese unsichtbare Barriere überwinden.


    Da fiel ihm der freie Wunsch wieder ein.


    Neben ihm erschien ein kleiner Engel oder bildete er es sich ein?


    „Befreie ihn. Sag deinen Wunsch“, flüsterte der Engel.


    „Bist du blöde? Hör nicht auf den da. Was geht dich ein fremdes Kind an? Denke an deine Eltern. Sie werden einmal alt und gebrechlich. Sie werden arm sein und irgendwann können sie sich nicht mehr ernähren und werden verhungern.“ Diese Sätze stammten von einem kleinen Teufelchen, das auf der anderen Seite stand. So jedenfalls meinte es Bin Bauz.


    „Er ist dein Freund. Hilf ihm. Ich bin dein gutes Gewissen. Willst du dir ewige Vorwürfe machen, deinen Freund geopfert zu haben?“


    Bin Bauz wurde nachdenklich.


    Er sah vor seinen Augen seine Eltern gekrümmt durch die harte Arbeit ein trockenes Brot essen und er sah den jungen Riesen, seinen besten Freund, in der todbringenden Falle der Hexe.


    Sie wollte schon immer den Riesen und seinen Sohn vernichten. Diese Gelegenheit, da sie den Sohn als Pfand besaß, würde sie ich nicht mehr entgegen lassen.


    „Denke an den Reichtum, der dir Wünsche erfüllen kann. Alles kannst du damit kaufen“, hörte er das Teufelchen sagen.


    „Freundschaft auch?“, fragte Bin Bauz.


    „Ja, auch Freundschaft“, flüsterte das kleine Teufelchen und kicherte dabei.


    „Hör nicht auf ihn. Gekaufte Freundschaft ist eine falsche Freundschaft. Gekaufte Freunde sind falsche Freunde. Sie wollen nur das Geld“, sprach das Engelchen.


    „Wer ist dir lieber? Deine Eltern oder dein Freund?“, feixte das Teufelchen.


    Bin Bauz stand nun vor einer schweren Entscheidung.


    Er sah das traurige Gesicht des Riesenvaters vor sich und er sah das flehende Gesicht des Sohnes. War nicht auch der Vater ein Teil der Eltern des kleinen Riesen?


    Trauerte er nicht wie alle anderen um seinen verlorenen Sohn? Seine Eltern hatten ihn, Bin Bauz, und sie waren glücklich. Er hatte seine Eltern und auch er war glücklich.


    Er dachte an die Begegnung mit dem kleinen Riesen in dessen Vaters Tasche und wie selbstlos er das Getränk der Stärke hergab, als er von Bin Bauz Kummer erfuhr.


    „Ich wünsche mir, dass mein Freund, der kleine Riese, mit mir an die Seite seines Vaters gebracht wird.“


    Schwupp die Wupp und schon befanden sich beide bei dem überraschten Riesen.


    Trotz Fragen sagte ihnen Bin Bauz nichts von dem freien Wunsch. So fassten die beiden es als ein großes Wunder auf.


    Der Riese nahm seinen kleinen Sohn auf, steckte ihn in die Umhängetasche und eilte in die Himmelberge.


    Bin Bauz aber streifte noch glücklich durch die Wälder von Arganon, aber den Hexenwald meidend, denn die Hexe war so wütend, dass sie allen Raben, denen sie begegnete, eine Schwanzfeder zur Strafe ausriss, weil sie nicht gemeldet hatten, wer da in den Wald eingedrungen war und den kleinen Riesen befreit hatte und das auch noch vor ihren Augen.


    Aber die meisten Raben konnten vor ihr fliehen.


    Warum fragt ihr?


    Weil an diesem Tag ihr Besen zu dicht am Kaminfeuer stand und verbrannte und so konnte sie nicht hinter den Raben herfliegen.


    


    Aber was sagt uns meine Geschichte?


    Ein Gramm wahre Freundschaft wiegt mehr als tausend Gramm Gold und ist auch kostbarer.


    


    


    Bin Bauz lernt unsichtbar zu werden


    


    Nun, Kinder möchte ich euch die Geschichte erzählen, als Bin Bauz zur Schule gehen musste. Ja, auch Kobolde müssen noch einiges lernen. Natürlich nicht so viel wie ihr, weil sie schon von Geburt fast alles können, aber auch sie müssen ihr Wissen erweitern.


    Das tut ihr doch auch. Daheim bei den Eltern. Im Kindergarten oder Hort in der Schule und dann später bis in das hohe Alter. Auch ich lerne noch. Ja, ja, man lernt nie aus.


    ***


    Bin Bauz war kein gewöhnlicher Kobold. ich meine damit, er wurde nicht gleich als Kobold geboren, sondern als er von dem Sternenvogel gebracht wurde, geschah es, dass er in den Hexentopf, in dem die Hexe etwas braute, fiel und von der Hexe verflucht und dadurch zu einem Kobold wurde.


    Sein Vater, ein ehrbarer Schmied und seine Mutter, eine fleißige Hausfrau, waren gewöhnliche Bürger von dem Zauberland Arganon. Aber das hatte ich euch bereits in einer Geschichte erzählt.


    Bei Bin Bauz zu Hause herrschte große Aufregung. Der kleine Wicht war schon etliche Male in seinem Zimmer gewesen, um nachzuschauen, ob er auch alles eingepackt hatte. Er wollte schon wieder vom Frühstückstisch aufstehen, doch seine Mutter schimpfte diesmal, er möge sitzen bleiben und wenigstens den Saft austrinken, denn Essen konnte er vor Aufregung nicht. Er bekam keinen Bissen runter.


    Warum er so aufgeregt war?


    Er sollte zur Schule. Nicht in eine gewöhnliche, sondern in eine Koboldschule. Normal können sich die Kobolde unsichtbar machen, da er aber, wie ich bereits erwähnte, kein gewöhnlicher Kobold war, konnte er es nicht, sondern musste es erst lernen. Er sollte ja ursprünglich ein normales Kind werden, so wie du, du oder du. In der Schule, in die er gehen sollte, wurden nur Kobolde unterrichtet.


    Sein Vater war schon draußen und spannte die Pferde vor die Kutsche, die Bin Bauz zur Schule bringen würde.


    Da hörte er, wie sein Vater die Glocke, die an der Kutsche hing, läutete. Sie hatten eine vornehme Kutsche. Ihr kennt doch sicher die Karossen, in denen die Fürsten und Könige fahren. Sie sind gut gefedert und sie haben goldene Verzierungen auf ihren Flächen.


    Bin Bauz Vater war kein plumper Schmied, der nur grobes Eisen biegen konnte oder gar nur Pferde beschlagen, er war auch ein Kutschenbauer und fertigte für die Fürstenhäuser auf Arganon Kutschen an. Er war ein Künstler auf diesem Gebiet und auf Arganon bekannt. Leider aber waren die Fürsten Geizhälse und sagten nur, wenn sie die Karossen bekamen, während sie ihn mit ein paar wenigen Goldstücken entlohnten: „Sei er doch froh, uns dienen zu dürfen. Und eine Ehre dazu.“


    Von Worten konnte sich der brave Schmied nicht ernähren. Er verbrachte viel kostbare Zeit mit dem Bau solcher Karossen, aber wurde nicht reich durch ihre Anfertigung.


    Eine besonders schöne hatte er für sich geschaffen, welche er auch an gewöhnliche Bürger fast umsonst verlieh, die auch einmal in so einem schönen Gefährt fahren wollten, um sich für ein paar Stunden wie ein Fürst zu fühlen.


    Der Vater bimmelte schon zum zweiten Mal mit der goldenen Glocke, die neben ihm auf dem Kutschbock hing. Sie war gewöhnlich dafür gedacht, Fußgänger zu warnen, damit sie Platz für das Gespann machten.


    Aber in diesem Fall gab der Vater die Ungeduld seinem Sohn gegenüber bekannt, dass er endlich kommen solle.


    Bin Bauz rannte in sein Zimmer, um den Koffer zu holen. Er hatte zwei gepackt, obwohl er nur ein paar Tage weg bleiben sollte. Leider hatte er nicht noch einen Dritten, sonst hätte er noch mehr mitgenommen. Es machte den Eindruck, als würde er ausziehen.


    Die Mutter kam und nahm ihm einen Koffer ab und trug ihn zur Kutsche.


    Sie wartete aber vergebens auf ihren Sohn. „Da ist etwas passiert“, sagte sie zu ihrem Mann und eilte in seiner Begleitung aufgeregt zu Bin Bauz Zimmer. An der Tür sahen sie, wie der Kleine sich abmühte, den Koffer auf dem Boden schleifend nach draußen zu kommen. Bin Bauz lief schon im Gesicht rot an vor Anstrengung.


    Der Vater nahm den kleinen Koffer, aber nur für ihn so klein, weil er ja ein großer starker Mann war.


    Aber selbst der kräftige Schmied wunderte sich, als er das Gepäckstück anhob. „Was hast du denn da drin?“, wollte sein Vater wissen.


    Neugierig öffnete er ihn und da sah er lauter verformte Eisenabfälle. Es waren kleine Stücke, die beim Schmieden abgefallen waren und sich durch ihren glühenden Zustand zu bizarren Figuren verformt hatten. Zunächst sahen Vater und Mutter sich erstaunt an, dann zu Bin Bauz und zuguterletzt wieder auf die Eisenstücke. „Bei allen Arganonier, warum willst du dieses schwere Zeug mitnehmen?“


    Bin Bauz sah verlegen auf den Boden: „Damit sie mir nicht gestohlen werden.“


    Der Vater lachte: „Dieses alte Zeug klaut bestimmt niemand.“


    Bin Bauz wurde erregt: „Ist kein altes Zeug. Es stammt von dir. Jedes Stück ist der Abfall eines Werkes, das du geschaffen hast.“ Der Schmied drückte gerührt den Kleinen. Er erkannte daran, wie sehr Bin Bauz seinen Vater verehrte.


    Mutter und Vater versprachen, auf diese Stücke besonders zu achten. Er wollte sich nicht so recht davon trennen, doch sie beruhigten ihn und meinten, dass auf der Koboldschule wohl eher etwas gestohlen werden würde, obwohl Kobolde im Grunde ehrliche Wesen waren. Aber man konnte nie wissen, ob es nicht auch da schwarze Schafe gab.


    Sie fuhren nach Madison, einer größeren Stadt auf Arganon. Es war das erste Mal, dass Bin Bauz an einen vom Trubel beherrschten Ort kam. Er stand auf einem der Sitze in der Kutsche und sah aus dem Fenster. Die meisten Bürger der Stadt nahmen keine Notiz von ihm, doch die Kinder schnitten Grimassen, als sie ihn erblickten. Der Kleine streckte einfach die Zunge raus und machte „Bäh“. Das ärgerte natürlich die Kinder und sie sagten es ihrer erwachsenen Begleitung, die darauf drohend die Faust gegen Bin Bauz hoben.


    Was Bin Bauz nicht wissen konnte: Die Kobolde waren in Madison gehasst und gefürchtet. Da hier eine Schule von ihnen war, machten sie oft neckische Streiche und das gefiel den Bewohnern überhaupt nicht. Deshalb war von der Schule ein strenges Ausgehverbot verhängt worden.


    Das Gebäude sah etwas seltsam aus und lag abseits, fast an der Mauer, die sich um die Stadt zog.


    Als die Kutsche vor diesem verwinkelten Haus hielt, kam ein Mann in einem schwarzen Umhang zum Eingang des Hofes, um den kleinen Wicht zu begrüßen. Der Vater wurde mit höflichen Worten gebeten, weg zu fahren, denn es sei den Eltern, die nicht Kobolde waren, verwehrt, diese Schule zu betreten.


    So verabschiedete sich der Vater und fuhr wieder heim.


    „Mein Koffer!“, rief Bin Bauz aufgeregt. Er wusste genau, sein Vater hatte ihn vor dem Hoftor abgestellt.


    Der Mann lächelte, als er die Frage von Bin Bauz hörte und sagte nur: „Auf deinem Zimmer.“


    Bin Bauz verzog sein Gesicht und sah skeptisch von unten zu dem Mann hinauf, der nicht weiter auf das argwöhnische Gesichtchen von Bin Bauz einging, sondern sich vorstellte: „Ich heiße Zerstino, ich bin dein Lehrer.“


    „Werden wir denn nicht von einem Kobold unterrichtet?“, fragte Bin Bauz verwundert.


    Der Mann lächelte wieder: „Du sollst dich unsichtbar machen können und das können wir Zauberer nur lehren. Koboldlehrer haben diese Gabe schon und können sie euch nicht beibringen.“


    Als sie auf das Zimmer kamen, in dem Bin Bauz die nächsten Tage wohnen sollte, sah er seinen Koffer bereits stehen.


    Die Einrichtung war der Größe der Gnome angepasst. So wollte sich Bin Bauz vor dem Auspacken seiner Sachen etwas ausruhen. Doch als er sich auf den kleinen Stuhl setzen wollte, fand er sich auf dem Boden wieder. „Blöder Stuhl. Der rutscht weg, wenn man sich setzen will.“ Er versuchte es noch einmal, doch wieder verrutschte der Stuhl. So entschloss er sich, den Koffer auszupacken. Doch er war weg.


    „Macht nix. Dann lege ich mich erst mal auf das Bett. Das kann wenigstens nicht weg rutschen“, sagte er halblaut zu sich. Er ahnte inzwischen etwas.


    Er machte einen Satz in das Bett, das mit einem strammen weißen Laken überzogen war. Kaum dass er mit seinem Hinterteil das Laken berührte, sprang er erschrocken auf. Vor dem Bett fühlte er seinen Hintern und der war nass. Er schaute nach der Ursache und stellte fest, dass das Laken über eine Schüssel Wasser gespannt war, die er aber vorher nicht sehen konnte.


    Dann hörte er ein Kichern. Wie aus dem Erdboden gestampft, kamen einige Kobolde zum Vorschein.


    „Das machen wir mit jedem Neuen“, sagte einer der kleinen Gnome. „Das ist unser Willkommensgruß“, meinte ein anderer.


    Bin Bauz war ein eifriger Schüler und so lernte er in wenigen Tagen, sich unsichtbar zu machen.


    Er war abermals aufgeregt, denn er sollte von seinem Vater wieder abgeholt werden. So stand er schon einige Zeit vor dem Hoftor der Schule und wartete ungeduldig auf die Kutsche.


    Da sah er auf der anderen Straßenseite einen Jungen gehen, der ihm eine besonders hässliche Grimasse geschnitten hatte, als er durch Madison fuhr.


    Bin Bauz stellte seinen Koffer hinter das Hoftor, denn sicher war sicher, er traute niemandem in so einer großen Stadt.


    Dann machte er sich unsichtbar. Das konnte er durch einen Spruch, den er extra dafür lernen musste. Er ging schnell auf die andere Straßenseite, wo dieser freche Bengel lief. Hinter ihm angekommen, trat er ihm in die Wade.


    Der Junge knickte etwas ein und sagte, indem er die Stelle an der Wade rieb: „Autsch.“ Er machte sich aber weiter keine Gedanken. Nun aber kam etwas, was Bin Bauz nicht wusste und was ihm der Lehrer wohl vergessen hatte zu sagen, wenn Kobolde Gewalt gegen ein Lebewesen anwendeten, wurden sie sichtbar.


    Das war ein Ehrenkodex der Gnome, keine Gewalt anzuwenden und schon so selbstverständlich, dass es gar nicht mehr von den Lehrern erwähnt wurde. Nur wurde vergessen, dass es auch Kobolde gab, die erst durch Umstände zu dem wurden, was sie sind, wie es bei Bin Bauz der Fall war und die nicht von so einem Ehrenkodex wissen konnten.


    Er trat dem Jungen in die andere Wade und kicherte dabei. Was war es doch so schön, an einem Rache zu nehmen, der einen nicht sieht, dachte Bin Bauz und freute sich, als der Getretene sich bückte und die andere Wade rieb. Bin Bauz tanzte dabei vor seinem Antlitz herum. Da das Gesicht des Jungen durch seine gebückte Haltung in der Höhe des von dem Kobold war, konnte Bin Bauz seine vor Schmerz verzerrte Miene sehen oder war es ein anderer Gesichtsausdruck? Es war ein anderer, denn der Junge sagte: „Wart nur, du kleines Biest. Dich werde ich zu Mus verarbeiten.“


    Zunächst stand Bin Bauz erst einmal regungslos da. Dann verzog er sein Gesicht zu einem gezwungenen Lächeln. Als die Miene des Jungen immer finsterer wurde, überlegte Bin Bauz, wie er einen Rückzug antreten konnte, ohne von dem Jungen in den Allerwertesten getreten zu werden. Zunächst ging er einen Schritt zurück, während der Knabe sich aufstellte und seine Größe demonstrierte. Dann sah er, wie der große Junge sein Bein zu einem Tritt zurückzog und dann sah Bin Bauz, wie er zutrat. Er drehte sich um und schloss, starr vor Schreck, was kommen würde, die Augen, denn er war noch so nah, dass ihn auf alle Fälle der Fuß mit aller Härte treffen musste, um ihm vielleicht sämtliche Knochen zu brechen.


    Doch plötzlich hörte er den Jungen aufschreien und herzerweichend jammern.


    Bin Bauz öffnete seine Augen und da sah er, wie der Junge einen Tanz des Schmerzes aufführte.


    Bin Bauz sah eine Straßenlaterne stehen, obwohl er vorher keine gesehen hatte.


    Er blickte zur anderen Straßenseite und sah seinen Lehrer am Tor winkend stehen.


    „Ich habe dich vom Fenster beobachtet. Ich habe dir nur geholfen, weil ich vergessen hatte, dir zu sagen, dass ein Kodex es den Kobolden verbietet, wenn er unsichtbar ist, Gewalt gegen auch wen immer, anzuwenden. Denn dann wird er sichtbar. Ich habe dir deswegen nur geholfen und die Laterne zwischen das Bein des Jungen und deinem Hintern gezaubert. Und merke dir: Gewalt ist niemals eine Lösung und auch kein Mittel einer Rache. Erhaben über manche Dinge zu sein, zeugt von einem guten Charakter. Einfach darüber lachen, was einen ärgert und es dem anderen zeigen, wie lächerlich er sich macht, ist die beste Rache.“


    Sein Vater war inzwischen mit der Kutsche angekommen. Sie fuhren wieder durch Madison und wieder schnitten die Kinder Grimassen zu ihm. Doch diesmal lächelte Bin Bauz und winkte ihnen fröhlich zu. Und siehe da, sie lächelten auch und winkten zurück.


    So, und nun geht ihr fröhlich ins Bett.


    Und ein Lächeln nehmt ihr mit in den nächsten Tag. Wenn euch dann jemand ärgert, lächelt einfach darüber und ihr werdet sehen, es gibt eigentlich keinen richtigen Ärger.


    Denn der euch ärgern will, ärgert sich am meisten darüber, weil ihr lächelt.


    


    


    Bin Bauz und die Räuber


    


    Nun, liebe Kinder möchte ich euch eine Geschichte erzählen, die euch keine Angst machen soll, sondern nur zeigen, wie gefährlich es ist, fremden Menschen zu vertrauen.


    ***


    Bin Bauz lebte in einem schönen Haus, nahe neben der Schmiede seines Vaters. Er hörte gerne das Schlagen des Hammers auf das glühende Eisen oder nur auf den bloßen Amboss, während er es drehte.


    Die Schmiede lag etwas abseits von den Dörfern und den Höfen der Bauern, mitten in einem wunderschönen Tal.


    Bin Bauz wurde es auch nie langweilig, denn die Natur steckte voller Abenteuer. Selbst winzige Käfer, die er manchmal beobachtete, hatten ihren Reiz, um sie konnte er in seiner Fantasie Abenteuer spinnen.


    Spät Abends, wenn der Vater sein Tagewerk vollbracht hatte und sich gemütlich in das Wohnzimmer setzte, um seine kräftigen Muskeln zu entlasten, die den ganzen Tag durch den schweren Hammer angespannt waren, die Mutter ihren letzten Teller vom Abwasch abgetrocknet und weg gestellt hatte, sich dann zu ihrem Mann in die Stube setzte, freute Bin Bauz sich schon auf dieses kleine gesellige Beisammensein, um sich dann zu ihnen in die Mitte zu setzen.


    Während die Hände der Mutter nie ruhten, denn sie strickte immer fleißig irgendwelche Sachen, rauchte der Vater gewöhnlich eine Pfeife und lauschte bei geschlossenen Augen, was Bin Bauz den ganzen Tag erlebt hatte. Es gab viel zu erzählen, sodass das Plappermäulchen des Kleinen nie stillstand. Dabei merkte er nicht, dass sein Vater des Öfteren einnickte. Er wollte es nicht, aber des Tages Last macht schläfrig.


    Wenn die Mutter ab und zu einen Ansatz zum Schnarchen hörte, rief sie seinen Namen und fragte, ob er dies und jenes nicht schön finde, was der Kleine erlebt habe. Der Vater schlug die Augen nicht auf, sondern nickte nur und antwortete mit einem schläfrigen „Ja, erzähle nur weiter, mein Sohn.“


    Aber nicht immer ruhte der Vater in seinem Sessel, sondern manchmal widmete er sich seiner Münzensammlung. Die war sehr groß und wertvoll.


    Bei uns auf Arganon gibt es viele Münzen. Nun, jedes Gebiet in unserer schönen Zauberwelt hat sein eigenes Zahlungsmittel. Da prägen die Magier, Zauberer, Fürsten, Könige, ja, sogar die Zwerge ihre Köpfe auf die Goldmünzen. Allerdings haben sie nur einen sinnbildlichen Wert, denn eine Goldmünze hat immer die selbe Kaufkraft. Durch die Eitelkeit der Herrschenden oder derjenigen, die in den Regionen eine Geltung haben, entstand im Laufe der Zeit ein fast unübersehbarer Schatz an solchen geprägten Münzen. Auch leben viele dieser abgebildeten Personen nicht mehr, was die Sammlung noch wertvoller machte.


    Wenn Bin Bauz Vater an den Schrank ging, in dem er die Münzsammlung aufbewahrte, um sie zu holen, war der Kleine stets aufgeregt, denn zu jeder Münze gab es stets eine Geschichte zu erzählen.


    Der Schmied hatte seinem Winzling einen Stuhl mit hohen Beinen gezimmert, sodass er bequem am Tisch sitzen konnte. Das Problem war nur, dass Bin Bauz wegen der Höhe nicht gleich auf den Sitz konnte, zwei kleine Stufen vorn ermöglichten es. Schon wenn sein Vater in Richtung des Schrankes Schritt, schob Bin Bauz den Stuhl, der manchmal etwas abseits von dem Tisch stand, unter viel Mühe heran. Er hätte ja warten können, denn Vater hätte ihn sowieso hingeschoben, aber die Freude über das bevorstehende kleine Ereignis mit den Münzen und ihren Geschichten, ließ den Kleinen diese Prozedur vollbringen.


    Dann endlich war es soweit. Die Münzen lagen sorgfältig auf dem Tisch ausgebreitet.


    Bin Bauz durfte sich heute eine aussuchen. Gewöhnlich tat es der Vater, aber da heute Sonntag war und dieser Tag ohne Plage gewesen war, gönnte er Bin Bauz, als einen schönen Abschluss auch für sich, diese kleine Freude.


    Der Kleine brauchte nicht lange zu überlegen, denn schon öfter sah er eine Münze mit dem Gesicht eines jungen Mädchens darauf. Der Vater hatte sie stets beiseitegelegt und niemals eine Geschichte dazu erzählt.


    Bin Bauz sah die Traurigkeit seines Vaters, als er auf diese Münze deutete. Auch die Mutter, die sich zu ihnen gesellt hatte, bekam ein wehmütiges Gesicht.


    Der Vater nahm die Münze zwischen Zeigefinger und Daumen und betrachtete sie lange, bevor er anfing zu reden.


    „Wir hatten einmal eine Tochter, eigentlich haben wir sie noch, nur wissen wir nicht, wo sie ist. Sie ist nur ein Jahr älter als du, mein Sohn. Sie war eines Tages alleine im Haus. Mutter und ich waren zum Einkauf in die Stadt gefahren. Gewöhnlich nahmen wir sie mit, aber an diesem Tag sollten Küken schlüpfen und sie wollte unbedingt dabei sein, wenn ihr Lieblingshuhn das Werk vollbrachte.


    Wir hatten sie mit einem schlechten Gewissen alleine gelassen, aber da der Markt nur einmal im Monat stattfindet, mussten wir dorthin. Sie hatte solange gebettelt, bis wir zustimmten.


    Dann, als wir zurückkamen, sahen wir, dass unsere Schränke durchwühlt waren und dass einige Sachen fehlten. Aber das Schlimmste war, dass unser wertvollster Schatz fehlte. Unser Kind. Trotz aller Suche fanden wir sie nicht. Zu ihrem Andenken habe ich dann diese Münze prägen lassen. Da ich mein ganzes Gold dazu verwendet habe, fuhr ich zum Markt in viele Städte auf Arganon, um viele Münzen mit ihrem Gesicht zu verteilen, doch bis heute konnten wir unser Goldstück, deine Schwester nicht finden.“


    Bin Bauz wurde ebenfalls traurig und fragte: „Wieso habt ihr von meiner Schwester nie erzählt?


    Der Vater tat einen tiefen Seufzer und meinte: „Wenn die Seele trauert, dann verschließt sich der Mund.“


    Doch der Vater gab sich wieder einen Ruck, legte die Münze behutsam zu den anderen und sagte: „Nun haben wir dich. Eines Tages werde ich auch dein Gesichtchen prägen lassen und diese Münze immer bei mir tragen.“ Er deutete auf die Westentasche, die sich an der Brust vor dem Herzen befand: „Hier sollst du drin sein. In der Nähe meines Herzen. Und Mutter bekommt ein Anhänger mit einer Münze. Aber nicht, wenn du weg bist, sondern jetzt, wo du bei uns bist.“


    Der Abend wurde, trotz der Trauer um die Schwester, dennoch schön, denn der Vater nahm erneut eine Münze in die Hand und erzählte eine lustige Geschichte.


    Dann kam wieder einmal der Markttag und es herrschte wie immer große Aufregung. Die Pferde wurden eingespannt. Die Mutter sah schnell noch einmal nach, ob sie auch wirklich alles notiert hatte, was sie einkaufen wollte. Bin Bauz aber hatte an diesem Tag keine Lust, mitzufahren. Den Eltern war es gar nicht recht, aber Bin Bauz beruhigte sie und wies sie darauf hin, dass er ja gelernt hatte, sich unsichtbar zu machen und dadurch jeder Gefahr ausweichen konnte. Mit mahnenden Worten verabschiedeten sich die Eltern und fuhren zu dem fast halben Tag entfernten Markt.


    Bin Bauz überlegt nun. Allein auf dem Hof der großen Schmiede und dem ansehnlichen Wohnhaus. Herr über dieses Anwesen, wenigstens für einen Tag. Er wollte gleichzeitig überall sein. Mal lief er in die Schmiede, dann in das Haus und dann im Hof umher. Er konnte sich selbst nicht einigen, wo er seinen Tagesanfang und sein Herrscherdasein an diesem Tag beginnen sollte.


    „Dann trinke ich erst einmal was. Das Umherlaufen macht durstig“, sagte er sich selbst. Nur kam da auch die schwere Entscheidung: Wasser, Milch oder irgendeinen Saft. Ist schon schwer, wenn man die Auswahl hatte, dachte er. Nachdem er sich auf ein Getränk geeinigt hatte, stellte er sich zunächst in seinem Zimmerchen an das Fenster und sah hinaus. Er dachte, wenn er erst einmal den Hof bis zur Schmiede überschaute, dann würde ihm schon einfallen, wie er den Tag zu nutzen könnte.


    Da sah er zwei Gestalten hinter der alten Eiche, die inmitten des Hofes stand. Sie lauerten hinter dem mächtigen Stamm des Baums und sahen zu dem Eingang des Hauses. Dann schritten sie auf die Tür zu, als wüssten sie, dass niemand zuhause wäre.


    Bin Bauz, nichts Gutes ahnend, lief in die Nähe der Tür und versteckte sich. Er hörte, wie der eine der Männer sagte: „Bist du sicher, dass hier keiner ist?“


    Der andere antwortete: „Du hast sie doch selbst wegfahren sehen. Also komm.“


    Dann stellte der eine fest: „Die Tür ist ja offen. Das gefällt mir gar nicht.“


    Der andere antwortete etwas unwirsch: „Werden sie vergessen haben abzuschließen.“


    Bin Bauz machte sich unsichtbar und folgte den beiden. Als sie anfingen, die Sachen zu durchwühlen und in den Schränken zu suchen, wusste er, dass hier Räuber am Werk waren. Dann fanden sie seines Vaters kostbare Münzsammlung. Sie steckten in einen der Säcke, sie auf dem Buckel trugen.


    „Vaters Münzsammlung“, sagte Bin Bauz laut. Da passierte es und er wurde vor Aufregung sichtbar. Das war bei den Kobolden eine Schwäche. Wenn sie zu erregt wurden, löste sich die Unsichtbarkeit auf. Die Räuber erschraken und einer meinte: „Wo kommst du denn her?“ Bin Bauz hörte gar nicht auf ihn und sagte tapfer: „Die gebt ihr wieder her. Die gehört meinem Vater.“


    Der kleine Wicht stellte sich drohend vor den Räuber. Dieser lachte: „Hahaha, werde erst einmal größer, dann bekomme ich vielleicht Angst vor dir. Und nun gehe mir aus dem Weg.“


    Er wollte zum Ausgang gehen, da meinte der andere Räuber: „Lass ihn uns doch mitnehmen, der bringt ein paar Goldstücke.“


    Sein Kumpan lachte wieder und deutete auf Bin Bauz: „Der Kleine? Da müssen wir noch ein paar drauflegen, um ihn loszuwerden.


    Bei dem nächsten Satz aber horchte Bin Bauz auf: „Das Mädchen hat uns eine ganz schöne Summe eingebracht.“ „


    „Ja, die war ja auch groß und hübsch noch dazu. Die Herrschaften, an die wir sie verkauften, haben ganz schöne Taler bezahlt.“


    Während sie zur Tür gingen, machte sich Bin Bauz unsichtbar. Da hörte er, wie der eine noch sagte: „Das ist ja auch die reichste Familie in Madison.“ Dann hörte der Kobold noch: „Wo ist denn der Kleine geblieben?“


    „Wird sich versteckt haben“, sagte der andere Räuber.


    Bin Bauz aber lief hinter den beiden her und kurz hinter ihnen sagte er: „Ich bin euer schlechtes Gewissen. Lasst die Säcke fallen und lauft um euer Leben.“


    Zunächst sagte der eine Räuber: „Lass denn Unsinn. Mit deinem Bauchreden kannst du im Zirkus auftreten, aber nicht bei mir.“


    „Ich habe nicht mit dem Bauch geredet“, antwortete der Kumpan.


    Bin Bauz musste lachen, aber leise, damit sie ihn nicht hören konnten. „Mit dem Bauch reden“, dachte Bin Bauz. Wer kann das schon. Da fiel ihm ein. „Der hat sich falsch ausgedrückt, der meinte durch den Bauch reden.“


    Diesen Satz, den er nicht nur dachte, sondern flüsterte, hörten die Diebe. Sie merkten, dass er nicht von ihnen stammte.


    „Da ist ein Geist!“, rief der eine und ließ vor Furcht den Sack fallen und lief davon. Der andere lief zwar auch weg, aber er hielt den Sack mit dem Diebesgut auf seinem Buckel krampfhaft fest.


    „Bitte lasse in dem einen Sack die Münzsammlung sein“, flehte Bin Bauz und sah gen Himmel.


    Als er nachschaute, sah er die Sammlung wohlbehalten im Sack.


    Er versteckte sie sorgsam, verschloss das Haus und machte sich auf den Weg nach Madison, dort, wo seine Eltern auf den Markt gefahren waren. Da es noch sehr früh am Morgen war, befanden sich noch viele Fuhrwerke auf der holprigen Straße, die auch zum Einkaufen fuhren.


    So hatte Bin Bauz die Gelegenheit, sich auf eines zu setzen, wobei ihm seine Unsichtbarkeit zugute kam, so brauchte er Fragen, wer er sei und woher er komme, nicht zu beantworten.


    In Madison angekommen, wollte er seine Schwester finden. Nun galt es, nach dem reichsten Bewohner zu forschen. Zunächst suchte er sich die Gegend aus, in der die prunkvollsten Villen standen.


    Nachdem er sie begutachtet hatte, schaute er nach der Größe des Grundstückes. Ja, Bin Bauz war zwar klein, aber klug.


    Zum Schluss blieben ihm drei zur Auswahl. Er konnte sich nicht entscheiden, denn alle drei zeugten vom Reichtum der Besitzer. Da machte er das, was er einmal mit den Kindern des Dorfes gemacht hatte, er deutete mit dem Zeigefinger, statt auf Kinder damals, auf die Villen und sagte: „Ene mene Muh und raus bist du.“


    So blieb dann anschließend eine übrig. Nur wie sollte er in sie hinein gelangen? Da sah er einen Wagen vorfahren. Es war kein nobles Fahrzeug, es fuhr auch nicht vor das große Portal, sondern neben die Villa.


    Bin Bauz lief unsichtbar, wie er noch war, dort hin. Er sah, wie der Eingang geöffnet wurde und Kinder erschienen. Neben ihnen war ein Mann mit einer finsteren Miene. „Abladen!“, befahl er.


    Die Kinder, vier an der Zahl, drei Knaben und ein Mädchen, gehorchten ängstlich.


    Bin Bauz erkannte, als er näher zu dem Mädchen hin ging, das Gesicht, das er auf der Münze gesehen hatte. Obwohl sie älter geworden war, konnte er sie deutlich als seine Schwester erkennen.


    Die Kinder mühten sich ab, die Lebensmittel und kleinen Fässer in das Haus zu tragen, aber auch Körbe gefüllt mit schmutziger Wäsche. Als sie fertig waren, schloss der Mann hinter ihnen wieder die Tür.


    Bin Bauz aber war mit ihnen in das Haus gelangt.


    Die Kinder wurden in einen Raum geführt und dann eingeschlossen. Bin Bauz sah einen Berg voller Wäsche und Zuber, in denen sie gewaschen wurden. Schwere Bügeleisen, die auf einem heißen Ofen standen.


    Er ging etwas abseits in eine Ecke, um die Kinder nicht zu erschrecken, wenn er sichtbar wurde.


    Aber als er unverhofft zu ihnen trat, erschraken sie doch.


    Bin Bauz erkundigte sich, wer sie seien und warum sie hier wären. Sie erzählten, dass sie von Räubern verschleppt und hierher gebracht wurden. Sie müssten Tag für Tag Wäsche waschen. Hinaus könnten sie nicht, da sie eingeschlossen würden und stets bewacht wären.


    Bin Bauz wusste, dass der Reichtum der Bewohner der Villa auf die Ausbeutung der Kinder beruhte.


    Er gab sich seiner Schwester zu erkennen. Sie erzählte ihm, dass, als sie damals alleine auf dem Anwesen der Eltern war, plötzlich zwei Männer gekommen seien. Sie sagten, sie wären im Auftrag von ihrem Vater hier und müssten Gift in das Haus sprühen, um Ungeziefer zu töten.


    „Du hast ihnen das geglaubt?“, fragte Bin Bauz.


    „Ja, sie sagten, ihr Arbeitszeug sei in den Säcken, die sie auf dem Buckel trugen. Ich könne nicht in das Haus, weil ich sonst mich auch vergiften würde. Dann fragten sie nach dem Weg nach Madison. Ich erklärte ihn, doch der eine meinte, ich solle sie bis zur nächsten Wegkreuzung begleiten. Der Wegweiser sei nicht mehr da. Das habe ich dann auch gemacht. Nur habe ich nicht gewusst, was mich erwartete. Sie wollten mich von unserem Hof weglocken, um mich in einer einsamen Gegend gefangen zu nehmen. Denn es hätte ja ein Nachbar mein schreien hören können.“


    „Gehe nie mit einem Fremden mehr mit“, warnte Bin Bauz. Er hob warnend den Zeigefinger: „Hörst du?!: NIEMALS! Sei er auch noch so freundlich. In jedem harmlosen Schafspelz kann ein böser Wolf stecken.“


    Bin Bauz sah zu den Jungen und sah sie an: „Bei euch war es wohl so ähnlich?“


    Sie nickten.


    Er hörte Schritte und machte sich unsichtbar. Die Tür öffnete sich und der Aufpasser mit dem finsteren Gesicht kam herein. „Los, ihr faule Bande! Macht die Wäsche fertig. Faulenzen gibt es nicht! Zur Strafe bekommt ihr kein Essen!“


    Bin Bauz hatte inzwischen mit viel Mühe eines der schweren Bügeleisen, das auf einem der Bügeltische stand, an den Rand gebracht. Als der Mann mit seinem Fuß in die Nähe des Bügeltisches kam, schob Bin Bauz unbemerkt das eiserne schwere Bügeleisen über den Rand. Es landete genau auf dem Fuß von dem Aufseher. Zunächst hielt dieser die Luft an und sein Gesicht wurde erst bläulich und dann rot und dann setzte er sich auf die Erde und hielt seinen Zeh. Er wollte was zu den Kindern sagen, doch es kam nur immer „Au, au, aua“, über seine Lippen.


    Da sein Kopf genau unter einem anderen Bügelbrett war und dort am Rand auch ein Eisen stand, schubste Bin Bauz es auch, nachdem er mühsam auf das Brett geklettert war, hinunter, direkt auf den Kopf des Mannes, der sich benommen auf dem Boden ausstreckte.


    Die Gelegenheit nutzten die Kinder, nahmen die Schlüssel, die er am Bund trug und schlossen die Türen auf.


    Sie rannten den Park hinunter und hielten nicht an, bis sie auf dem belebten Marktplatz waren.


    Bin Bauz fand die Eltern im Trubel. Es begann eine unglaubliche Wiedersehensfreude mit der verlorenen Tochter.


    Der Vater wollte zu den Bütteln gehen, um den Vorfall zu melden, doch die Mutter hielt ihn zurück.


    „Was glaubst du, wem sie mehr glauben? Der reichsten Familie in Madison oder dir oder gar den Kindern?“


    Der Vater sah es ein, dass wohl Reichtum und Ehrlichkeit manchmal zweierlei Eigenschaften sind.


    Die mit geflohenen Jungen nahmen sie mit, bis sie von ihren Eltern abgeholt werden würden.


    So endete ein wunderschöner Tag für alle.


    


    „So, und nun schlaft schön. Denkt immer daran: „Wenn dich die fremden Menschen locken, dann lauf weg und sei es auch auf Socken.“


    


    


    Bin Bauz auf der Erde


    


    „Nun, möchte ich euch eine Geschichte erzählen wie Bin Bauz die Erde besuchte.


    Ihr entdeckt, wenn ihr zuweilen aus dem Fenster der Zauberschule seht, einen Stern der einen blauen Schein hat.


    Das ist die Erde.


    Dieser Stern ist riesengroß und wir können ihn sehen, nur die Bewohner von dort können Arganon nicht erblicken, weil wir eine Zauberwelt sind.


    Dort leben Kinder wie du, du oder du. Sie gehen auch zur Schule, nur ist das keine Zauberschule, sondern eine Schule, in der ihnen Wissen beigebracht wird, das es auf Arganon nicht gibt. Sie haben tolle Sachen auf der Erde: Da gibt es Licht, nicht wie bei uns von Fackeln oder Kerzen gespendet, sondern es kommt aus einem Ding, das die Form einer Birne hat. Und es werden Gefährte von Geistern gezogen und in kleinen Kisten gibt es ganze Landschaften, Häuser und Menschen.


    Woher ich das weiß?


    Von Bin Bauz selber, diesem Schlingel. Nun hört die Geschichte, die er mir einst erzählte.


    ***


    Bin Bauz war mit seinem Leben im Tal, in dem die alte Schmiede stand und auch das Haus, in dem er wohnte, mehr als zufrieden.


    Abends lag er gerne, wenn die Sterne am großen Himmelzelt funkelten, im Gras und sah dem glitzernden Spiel zu.


    Er reiste oft in seiner Fantasie von einem Stern zum anderen. Öfter sah er Sternschnuppen und er fragte sich, woher sie wohl kommen und wohin sie fliegen.


    Einmal, am späten Abend, er lag wieder im Gras, kam sein Vater aus der Schmiede, um in die Wohnung zu gehen, dabei führte sein Weg an Bin Bauzs Lieblingsplatz vorbei.


    Er legte sich neben seinen Sohn und betrachtete mit ihm das Schauspiel der fallenden Sternschnuppen, die an diesem schönen lauen Sommerabend besonders zahlreich waren.


    „Wenn du dir etwas wünschst, dann geht es in Erfüllung“, sagte der Vater, als eine besonders große herab kam.


    „Wo kommen sie her und wo fliegen sie hin?“, fragte Bin Bauz aufgeregt, als eine auf ihn zuflog und plötzlich verschwand.


    Der Vater lächelte, was der Kleine nicht sehen konnte, da ja beide auf dem Rücken lagen. Der Schmied dachte an die Erklärungen seines Vaters, als er noch als Kind auch danach fragte.


    Der Vater sagte damals: „Sie kommen aus der Unendlichkeit, dort wo die Zeit still steht. Sie werden von den Sternenmalern geschickt, um uns zu erfreuen. Sie fliegen die himmlischen Sternenelfen zu euch, den Sternenkindern. Wer am Tage brav war, der bekommt von ihnen einen schönen Traum geschenkt und wer fest daran glaubt, wer weiß, dann geht er in Erfüllung.“


    Der Vater lächelte wieder und stand auf. Er wollte weg gehen, als Bin Bauz noch auf einen schönen großen Stern deutete: „Dieser Stern, der so blau ist, was ist das für einer?“


    Der Schmied dachte nach und sagte: „Soviel ich weiß, nennt er sich Erde. Aber näheres kenne ich auch nicht.“


    Bin Bauz ging mit seinem Vater ins Haus, wobei sein Plappermäulchen nicht still stand. Zu sehr beschäftigte ihn dieser schöne Planet Erde. Doch der Vater, müde von der Tages Last, sagte nur: „Wenn du wieder einmal eine Sternschnuppe siehst oder von der Erde träumst, wünsche dich einfach dort hin.“


    Der Vater wusste, dass dies nur eine Geschichte für Kinder und es in Wirklichkeit nicht möglich war, aber er wollte seinen Sohn nicht seiner Fantasie berauben.


    Der Kleine war inzwischen müde geworden und ging auf sein Zimmerchen. Ihn beschäftigte die Erde so sehr, dass er, nachdem er eingeschlafen war, sogar von ihr träumte. Natürlich sah er nur Dinge, die es auf Arganon gab, aber auch Kutschen, die keine Pferde davor hatten und trotzdem fuhren.


    So murmelte er im Schlaf: „Ich möchte gerne auf der Erde sein.“ In dem Augenblick als er das sagte, fiel neben dem offenen Fenster eine Sternschnuppe herab.


    „Wer bist du denn?“, fragte Bin Bauz, als er zwei leuchtende Augen in der Dunkelheit sah. „Kannst du nicht antworten? Warum brummst du nur?“


    Er trat näher zu dieser merkwürdigen Gestalt, aber er sah immer noch geblendet zwei Augen: „Blinzle mal. Hast du keine Augenlider?“


    Plötzlich lag der Kleine unter etwas und als er sich umblickte, sah er, wie zwei rote Augen in der Ferne verschwanden. Dann stand wieder etwas mit zwei leuchtenden Augen vor ihm, das machte „Tut, tut.“


    Bin Bauz erschrak und schimpfte: „Wenn du das noch einmal machst, dann klebe ich dir eine.“


    Er sprang zur Seite: „Der will mich über den Haufen rennen.“ Dann hörte er eine Stimme: „Hey, mach, dass du von der Straße kommst. Geh gefälligst auf dem Bürgersteig.“


    „Wohin soll ich steigen?“, fragte Bin Bauz und machte einen Satz zur Seite, denn von der anderen Richtung kam auch so ein Ungeheuer auf ihn zu.


    „Vater hat etwas von Gespannen erzählt, die von Geistern gezogen werden. Nur hat er nicht gesagt, dass die Geister solche große leuchtenden Augen haben.“, dachte er und sagte erregt laut: „Ich bin auf der Erde!“


    „Natürlich bist du auf der Erde. Aber was suchst du mitten in der Nacht hier? Und dann in solch lustiger Verkleidung?“, fragte jemand.


    Bin Bauz sah einen großen Mann mit einer Mütze und einer seltsamen Kleidung. Jedenfalls hat er so eine noch nie auf Arganon gesehen, deshalb fragte er: „Wer seid ihr?“


    Der Mann bückte sich etwas herunter und sagte: „Ein Polizist. Das siehst du doch. Nun sag schon, warst du auf einem Kinderfest und hast deine Eltern verloren?“


    Zunächst wusste Bin Bauz nicht, was das Wort Polizist bedeutete, daher fragte er: „Was ist ein Polizist?“


    Der Mann ging etwas in die Knie, um fast in der Höhe des Gesichtchen vom Kobold zu sein: „Wir hüten das Gesetz und sorgen für Ordnung. Woher kommst du denn, dass du so was nicht weißt?“


    „Ich komme von der Zauberwelt Arganon“, sagte der Kleine unbedacht.


    Der Polizist lachte und sagte: „Und ich komme vom Mars und bin ein kleines grünes Männchen.“


    Bin Bauz ließ sich von der Lustigkeit anstecken und erwiderte: „Klein seid ihr aber nicht und außerdem seht ihr blau aus.“


    „Genug der Fröhlichkeit. Ich werde dich mit auf die Wache nehmen.“


    Bin Bauz bekam Angst, als der Polizist das Wort Wache nannte. Er kannte Wachen auf Arganon und er wusste, dass diese nicht gerade zimperlich im Umgang mit den Einwohnern waren. Allerdings wusste er nicht, dass der Polizist nur das Büro meinte.


    Schwupp, da hatte sich Bin Bauz unsichtbar gemacht.


    Der Polizist, überrascht über das plötzliche Verschwinden, hob seine Mütze hoch, kratzte sich am Kopf und meinte: „Ich muss doch meinen Urlaub einreichen. Bin voll im Stress. Jetzt unterhalte ich mich schon mit komischen kleinen Wesen.“ Bin Bauz musste kichern. Als sich der Polizist entfernte, hörte er ihn noch sagen: „Zauberland Arganon? Mann, was habe ich nur für eine Fantasie.“


    Allmählich wurde es hell und Bin Bauz konnte die Umgebung erkennen. Er sah einen Weiher, auf dem Enten schwammen. Sandige Wege führten an gepflegten Rasen, auf denen hohe Bäume standen, vorbei. So ein gleichmäßiges hohes Gras hatte der Kleine noch nie gesehen.


    Da hörte er Stimmengewirr und er sah einige Kinder kommen. Er machte sich wieder unsichtbar. Sie waren seltsam gekleidet und hatten auf dem Rücken eigenartige Säcke hängen, die mit Riemen an den Schultern gehalten wurden.


    Bin Bauz dachte sich, wo die hingehen, gehe ich mit, vielleicht erfahre ich mehr über die Erde. Eines der Kinder hatte einen eigenartigen Stöpsel im Ohr, aus dem ungewöhnliche Musik von ungewöhnlichen Instrumenten kam.


    „Geistermusikanten“, sagte Bin Bauz zu sich.


    Auf einmal hörte er „Kring, kring.“ Er sprang zur Seite. Aber diese glockenartigen Töne galten der Gruppe Kinder. Sie gingen zur Seite und machten einem eigenartigem Gefährt mit zwei großen Rädern platz. Bin Bauz zweifelte an dem, was er sah. Wie konnte jemand auf so etwas sitzen ohne umzufallen?


    Dann gelangte er mit den Kindern auf einen Hof, auf dem noch andere standen und sich unterhielten.


    Dann sah Bin Bauz, wie ein größerer Junge einen kleineren immer schubste.


    Bin Bauz stellte sich hinter den Schwächeren und hörte, wie der Starke sagte: „Morgen will ich mehr Schokolade von dir. Sonst gibt es wieder Keile.“


    Der Kleinere flehte: „Ich habe kein Geld, um noch welch zu kaufen.“


    „Deine Eltern haben doch welches“, sagte der Große und boxte dem kleineren an die Schulter, so heftig, dass dieser bald umfiel.


    „Ich kriege erst in vierzehn Tagen mein Taschengeld“, sagte der schwächere Junge weinerlich.


    „Dann klaust du dir eben welches!“, befahl der Starke.


    Das aber gefiel Bin Bauz überhaupt nicht. Gefiel es ihm schon nicht, dass der Starke den Schwächeren schlug, aber als er das Wort klauen hörte, war es bei dem kleinen Kobold vorbei mit der Geduld.


    Er sah sich um und entdeckte mehrere Pflastersteine, die im Hof auf einem Haufen lagen, wohl um die Schadstellen auszubessern. Er holte sich unbemerkt einen. Obwohl er für so einen kleinen Wicht schwer war, hob er ihn unbemerkt hoch und ließ ihn auf den Zeh des großen Jungen fallen. Dieser führte darauf einen Tanz auf, der jedem Indianer Ehre gemacht hätte. Der Tanz war noch wilder als der wildeste Kriegstanz der Indianer. Nachdem die Qual nachgelassen hatte, meinte er noch mit einer vom Schmerz beeinflussten Stimme: „Wie hast du denn das gemacht?“ Es war keine zornige, sondern eine verwunderte Frage.


    Der Kleinere, selbst überrascht, zuckte nur die Schultern.


    „Egal, morgen habe ich die Schokolade und außerdem kriegste jetzt noch eine geplättet wegen des Schmerzes.“ Der Große wollte zum Schlag ausholen, aber der Stein landete erneut auf seinem Zeh.


    „Steck dir deine Schokolade wer weiß wohin. Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben“, sagte er. Denn er erblickte einen schwebenden Pflasterstein. Das war ihm doch zu unheimlich. Bin Bauz hatte nämlich erneut den Stein angehoben, aber durch seine Unsichtbarkeit sah es aus, als schwebe der Stein in der Luft.


    Der gerettete Junge freute sich zwar auch, aber er lief ebenfalls weg, es war zu unheimlich.


    Bin Bauz legte den Stein wieder unbeobachtet auf den Haufen zurück.


    Er sah den großen Jungen die Stufen der Schule empor gehen und eilte hinter ihm her. Sie betraten gemeinsam das Klassenzimmer.


    Bin Bauz musste darauf achten, dass er nicht von den Schülern umgerannt wurde, denn er war ja für sie unsichtbar.


    In der Klasse suchte sich Bin Bauz ein Plätzchen in einer Ecke, um ungestört dem zu folgen, was da kommen würde.


    Ein Mann betrat das Zimmer. Er legte Hefte auf einen Tisch. Dann begann er Sachen zu erzählen, von denen Bin Bauz nichts verstand. Etwas von Umweltverschmutzung, Ozeane und Autos.


    Der große Junge musste an die Tafel.


    „Du humpelst ja“, stellte der Lehrer fest. „Was ist denn passiert?“


    „Im Schulhof ist mir ein Pflasterstein drauf geschmissen worden“, sagte der Junge.


    „Wer war das? Nenne mir seinen Namen, dann wird er zur Rechenschaft gezogen.“


    Der große Junge sagte: „Ich weiß nicht, wer es war. Der schwebte in der Luft und fiel plötzlich auf meinen Fuß.“


    Unter dem Gelächter der Schüler gingen fast die Worte des Lehrers unter: „Bist du sicher, dass der Pflasterstein nicht auf deinen Kopf gefallen ist?“


    Nun brüllten die Schüler erst richtig los.


    „Damit du lernst, deinen Lehrer nicht zu veralbern, bekommst du zwar keine zwei Stunden Nachsitzen, aber dafür schreibst du einen Aufsatz über das Thema: Ich soll meinen Lehrer achten und nicht belügen“, sagte er etwas erbost. Er fügte Hinzu: „Nicht unter zehn Heftseiten.“


    „Aber der Stein schwebte wirklich in der Luft“, verteidigte sich der Schüler.


    „Zwölf Heftseiten“, waren die letzten Worte der Lehrkraft an den Schüler, der dann lieber schwieg, bevor sich das Ganze noch erhöhte.


    Bin Bauz aber saß in seinem Eckchen auf der Erde und schmunzelte. „Es gibt doch eine ausgleichende Gerechtigkeit“, sagte er zu sich.


    


    So, das war die Geschichte, wie Bin Bauz auf die Erde kam.


    Was er noch so alles erlebte, hört ihr in einer anderen.


    Wenn euch auch so etwas widerfährt, dass euch jemand schikaniert, dann erzählt es eurem Lehrer oder den Eltern, sie werden euch auf alle Fälle helfen und aus eurer Not befreien.


    Aber ich denke mal, so etwas geschieht bei uns auf Arganon nicht.


    


    


    Bin Bauz Heimkehr


    


    Nun, ich habe euch berichtet, wie Bin Bauz auf die Erde gelangt war. Viele Kinder auf diesem blauen Stern sind glücklich, so wie ihr auf Arganon es seid. Aber es gibt auch welche, die wahrscheinlich am liebsten bei uns wären.


    ***


    Bin Bauz fand die Erde gar nicht so übel. Besonders gefiel ihm die Landschaft, durch die er jetzt ging. Er hatte die Stadt mit ihren Geisterkutschen, den Autos, hinter sich gelassen. Auch um dem hektischen Treiben zu entgehen, in dem er beinahe umgerannt worden wäre.


    Bevor er die Stadt endgültig verließ, kam er an Häusern vorbei, die nicht so schön und prunkvoll waren, wie die, die er vorher gesehen hatte.


    Hütten, die eher aussahen wie der der Räuber auf Arganon. Hölzern, halb zerfallen mit schiefen Dächern und spielenden Kindern in zerlumpter Kleidung davor.


    Etwas abseits an einer Hütte saß ein kleines Mädchen und weinte. Bin Bauz ging neben sie, um mit ihr reden zu können, aber um sie nicht zu erschrecken, machte er sich sichtbar. Da sie ihr Haupt auf den angezogenen Knien liegen hatte, erschrak sie nicht, als Bin Bauz neben ihr stand und fragte: „Warum weinst du?“


    Zunächst einmal reagierte sie nicht auf den Kobold, sondern weinte weiter. Doch als Bin Bauz erneut nach der Ursache ihres Trübsinns fragte, sah sie auf, wobei ihr trauriger Blick in ein Lächeln überging.


    „Du bist aber ein drolliges Kerlchen. Bist du von einem Zirkus?“, fragte sie, während eine Träne noch die Wange hinunter kullerte.


    Bin Bauz, der nicht wusste, wie er ihr es erklären sollte, wer er war und woher er kam, nickte nur.


    „Ich habe mir schon lange gewünscht, in den Zirkus zu gehen. Aber ich habe kein Geld.“, sagte sie und fügte hinzu. „Ich freue mich, dass du aus dem Zirkus zu mir gekommen bist. Bist du ein Clown?“


    Bin Bauz wusste mit dem Begriff Clown nichts anzufangen, sowie ihm auch das Wort Zirkus kein Begriff war. Aber er wollte das Mädchen nicht enttäuschen und fragte daher: „Kennst du noch keinen Zirkus? Was denkst du, was die da machen?“


    „Doch, ich habe schon ein riesiges Zirkuszelt von außen gesehen, ich war noch nie drin.“


    Der Kobold wusste zwar jetzt, wie ein Zirkus von außen aussah, aber er konnte, da es auf Arganon keinen gab, sich nicht vorstellen, was innen geschah. Er fragte erneut: „Was denkst du, was in einem Zirkus alles passiert?“


    Sie überlegte ein wenig und sagte dann: „Da sind Elefanten, Pferde und Artisten und Clowns, wie du einer bist.“


    Bin Bauz war noch nicht so richtig zufrieden mit der Antwort: „Und die Clowns, was gefällt dir am meisten von ihnen?“


    Er hatte das kleine Mädchen soweit gebracht, dass er die Erklärung bekam, ohne selbst eine abgeben zu müssen: „Die Clowns sind so lustig angezogen, genau wie du und sie machen immer Späße.“


    Bin Bauz sah, wie sie wieder unglücklich wurde: „Warum bist du so traurig?“


    „Weil ich meine Arbeit verloren habe.“, sagte sie mit einem leichten Seufzer.


    „Arbeit? So ein kleines Mädchen wie du muss arbeiten?“


    Sie nickte: „Ja, meine Mutter ist krank. Mein Vater ist bei einem Sturm voriges Jahr ums Leben gekommen. So muss ich meine Mutter und mich ernähren.“


    Salinchen, du fragst mich, ob alle Kinder auf der Erde so etwas müssen? Ich glaube nicht. Soviel ich weiß, gibt es auf der Erde Gebiete, in denen es so etwas nicht möglich ist. Aber vereinzelt gibt es noch welche, wo Kinder hungern und arbeiten müssen. Wahrscheinlich ist Bin Bauz dort hin gelangt, als er weiter durch die Welt streifte. Aber nun höre weiter die Geschichte:


    Bin Bauz kannte auf Arganon nur glückliche Kinder, denn er lebte in einer Zauberwelt und die war voller Wunder mit zufriedenen Bewohnern. Na ja, wenn man mal von den bösen Magiern, Zauberern oder der Hexe Gistgrim absieht.


    Aber die gehörten nun mal zu Arganon wie die Geisterfahrzeuge auf die Erde. Gefährlich, wenn man ihnen begegnet, aber wenn man ihre Schwächen kannte, doch harmloser als sie sind.


    „Und was passiert nun?“ Er bekam Mitleid mit diesem armseligen Geschöpf.


    Sie zuckte die Schultern.


    Da bekam Bin Bauz eine Idee. Er fragte sie: „Glauben die Menschen an Geister?“


    „Bist du ein Geist?“, fragte sie und sah ihn ängstlich an.


    „Ich? Nein, bestimmt nicht“, lachte Bin Bauz. „Aber ich kann mich unsichtbar machen.“


    Sie lachte ebenfalls, denn der Kleine machte ein paar lustige Sprünge hin und her. „Gib fein Acht.“


    Auf einmal war er nicht mehr zu sehen.


    Zuerst war das Mädchen erschrocken und schon im Begriff, wegzulaufen aber dann, als Bin Bauz sich wieder sichtbar machte, fragte sie erstaunt: „Wie machst du das?“


    „Ist ein kleines Geheimnis von mir. Das darf ich nicht verraten.“


    Er wiederholte dieses Spiel der Unsichtbarkeit noch einige Male und sah gar nicht, wie die Kinder, die ringsum spielten, sich in einem Halbkreis um sie geschart hatten. Erst an ihrem Lachen und Beifall bemerkte er ihre Anwesenheit.


    Bin Bauz stellte fest, dass es alle arme Kinder waren und er erkannte ihre glücklichen Gesichter wegen seiner Vorstellung. Sie vergaßen wenigstens für eine kurze Zeit ihr kärgliches Dasein und erfreuten sich an dem Klamauk, den ihnen Bin Bauz vorführte.


    Auf einmal stand ein Mann da. Er war nobel gekleidet. Auch er sah dem Treiben zu und er sah, wie Bin Bauz sich immer wieder unsichtbar machte. Etwas abseits sah der Kobold eines dieser Autos. Es war nicht so ein altes, verrostetes, wie die, welche bei den armseligen Hütten standen, sondern poliert, ungewöhnlich lang und schwarz.


    „Wem gehört diese drollige Figur?“, fragte er die Kinder. Sie deuteten auf das Mädchen.


    Der vornehme Herr schritt zur ihr: „Ich möchte dieses kleine Männlein haben. Verkaufe es mir.“


    „Er gehört ...“


    „Ich gehöre ihr, bin aber unverkäuflich“, unterbrach Bin Bauz sie.


    „Auch noch Bauchreden kannst du. Du bekommst von mir viel Geld. Ich muss diese Puppe haben.“


    Bin Bauz sah zu dem Mann empor. „Puppe? Wer ist hier eine Puppe? Ist eine Beleidigung, mich Puppe zu nennen.“


    Der Mann fing an zu lachen: „Ihr seid in eurem Land wirklich Illusionisten. Wer von euch ist der Bauchredner? Wer macht diese Puppe sichtbar und unsichtbar? Du, kleines Mädchen, bist du das alleine?“


    Die Kinder sahen sich an und keiner wusste, was der Mann meinte.

  


  
    „Also gut. Ich habe in dem Tresor in meinem Auto genug Geld, um euer ganzes Dorf zu kaufen, also


    wie viel willst du haben? Ich fahre nicht eher heim, bis ich dieses Ding habe. Und glaubt mir, ich bekomme alles, was ich will.“


    „Gut. Gib ihr soviel Geld, dass sie mit ihrer Mutter woanders hinziehen kann und glücklich bis an ihr Lebensende leben kann.“ Bin Bauz wusste nicht viel von der Erde, aber er erkannte hier jemanden, der alles hergeben würde, um das zu bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Solche Leute gab es auch unter den Reichen auf Arganon. Die Sammler mit ihrer Leidenschaft.


    „Es soll mir auf eine Million nicht ankommen. Aber ich werde das Mädchen und ihre Mutter mit zu einer Bank nehmen und dort ein Konto eröffnen und ihnen das Geld drauf zahlen.“


    Bin Bauz verstand zwar nicht, was ein Konto war, aber wohl kannte er eine Bank, daher sagte er: „Und da klaut es jemand.“


    Der Mann sah ihn verwundert an: „Die Banken sind sicher.“


    „Also bei uns in Madison kann man kein Goldstück auf einer Bank liegen lassen, ohne dass es weg ist.“


    „Madison? Bank?“, fragte der Mann und lachte nach kurzem Nachdenken: „Witzig bist du auch noch. Du meinst eine richtige Bank. Im Park so eine?“


    Kurze Zeit später holte das Mädchen ihre Mutter und da geschah etwas Seltsames. Der Mann sah sie an, und es wurde eine Liebe auf den ersten Blick. In ihrer verwahrlosten Kleidung steckte eine hübsche Frau, die noch jung an Jahren war.


    Bin Bauz wollte anfangs gar nicht in das Geistergefährt steigen, aber da es die Frau und ihre Tochter taten, entschloss er sich, mit ihnen zu fahren.


    Sie fuhren lange, bevor sie irgendwo vor einem Tor anhielten, das wie von Geisterhand aufging. Nachdem sie auf einem mit weißen Platten belegten Weg gefahren waren, wobei links und rechts bunt blühende Büsche auf gepflegtem Rasen standen, kamen sie vor ein riesiges Haus. Sie fuhren eine Schräge empor unter ein Dach, das mit einigen Pfeilern gehalten wurde. Bin Bauz hatte so etwas schon einmal in Madison auf Arganon gesehen, als er nach seiner Schwester suchte und die Villen der Reichen erblickte. Nur war dieses Haus noch gewaltiger.


    So begann für die arme Frau und ihre Tochter ein wahres Märchen. Der Mann heiratete die Frau, dadurch wurde das Mädchen auch seine Tochter.


    Sie wurden glücklich, nur Bin Bauz war es nicht.


    Er bekam Sehnsucht nach seinem geliebten Arganon.


    Eines Abends befand sich der reiche Mann mit seiner Stieftochter im Wohnzimmer und sah zu Bin Bauz, der neben ihr in einem Stuhl saß. „Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du diesen kleinen Wicht lebendig machen kannst.“


    Bin Bauz sah die Verlegenheit des Kindes und er antwortete: „Ich bin lebendig. Ich komme von der Zauberwelt Arganon. Ich bin nur hier, um dieses Wunder der Liebe zu ermöglichen. Ich muss aber sehr bald wieder zurück nach Hause.“ Er wusste, dass dieser Lebens erfahrene Mann dies nicht glauben würde.


    Er sah auch zunächst einmal ungläubig zu Bin Bauz, dann sagte er nachdenklich: „Ja, ich bin geneigt, es dir zu glauben. Das Wunder der Liebe hast du vollbracht. Du hast mich mit der schönsten Frau und der liebsten Tochter auf Erden zusammengebracht. Aber dass du von einer Zauberwelt kommst, das glaube ich dir nicht. Wo soll die denn sein?“


    Da es Abend war und die Sterne draußen funkelten, winkte Bin Bauz, er möge an das Fenster kommen. Da er es selber nicht erreichen konnte, ließ er sich von dem Mann hochheben und auf das Fensterbrett stellen. Das Mädchen stellte sich dazu. Sie sahen den weisenden Finger von Bin Bauz: „Dort, dieser besonders helle Stern, der ist Arganon. Immer wenn ihr ihn seht, dann denkt an mich und dass es auch Wunder gibt, die bei euch auf Erden unerklärlich sind. Ich wollte, ich wäre wieder dort.“


    In dem Moment, wo er den Wunsch äußerte, kam eine Sternschnuppe dicht am Fenster vorbei.


    „Möchtest du denn heute nicht aufstehen? Du Langschläfer“, hörte er seine Mutter sagen.


    Bin Bauz schlug die Augen auf. Er sah die Helligkeit, die durch das Fenster kam und einen Sonnenstrahl, der auf das Ende seines Bettchens traf.


    Er sprang aus dem Bett. Die Mutter schüttelte den Kopf und meinte: „Sonst stehst du ja schon mit den Vögeln auf. Was ist denn passiert?“


    „Ich war auf der Erde.“, sagte der Kleine noch schlaftrunken.


    „War wohl ein schöner Traum?“, meinte sie und fügte hinzu: „Wolltest wohl, dass er nie endet, weil du solange geschlafen hast?“


    „Ich war wirklich auf der Erde. Ich habe Dinge gesehen, die sich Auto nannten. Ich habe sogar in so einer Geisterkutsche gesessen.“


    Seine Mutter war beschäftigt und meinte, er solle ihr es später einmal erzählen, denn sie müsse das Frühstück zubereiten. Aber der Kleine lief hinter ihr her bis in die Küche und plapperte drauf los. Auch dann noch, als er gemeinsam mit seinen Eltern und der Schwester beim Frühstück saß.


    Der Vater meinte zum Schluss: „Siehst du, wie ich sagte, wenn eine Sternschnuppe vorbei kommt und du dir etwas wünschst, geht es in Erfüllung.“ Er zwinkerte der Mutter zu, was Bin Bauz nicht sehen konnte.


    Als er mit seiner Schwester alleine war, meinte sie: „Ich will deinen Traum nicht zerstören, aber glaubst du wirklich selbst daran?


    Bin Bauz lächelte: „Meinst du an die Liebe? An den Traum oder an das schöne Märchen, das ich auf der Erde erlebt habe? Ja, ich glaube daran.“


    „Wie Ja? An was nun?“


    Bin Bauz schmunzelte: „Suche dir eines davon aus.“


    


    Ihr glaubt die Geschichte nicht von dem reichen Mann und der armen Frau?


    Die Macht der Liebe ist stärker als alle Macht, die es gibt. Ob arm oder reich, der Liebe ist das gleich.


    Und wenn ihr fest daran glaubt, was Bin Bauz erlebt hat, vielleicht erlebt ihr auch einmal so ein Märchen.


    Und nun schlaft schön und denkt daran: Wenn ihr eine Sternschnuppe seht, dann wünscht euch was, vielleicht geht noch in dieser Nacht der Wunsch in Erfüllung, wenn es auch nur im Traum ist.


    


    


    Bin Bauz und der Ring der Wahrheit


    


    Nun, Kinder, möchte ich euch eine Geschichte erzählen, bei der ihr nicht zweifeln solltet, ob sie der Wahrheit entspricht.


    Bei uns auf der Zauberwelt Arganon ist eben alles anders.


    Es gibt bei uns keine Wunder, aber es gibt wunderliche Geschichten. Zauberei und Magie ist bei uns so alltäglich, dass wir schon gar nicht mehr wahrnehmen, wenn etwas Außergewöhnliches passiert. So auch in meiner folgenden Geschichte:


    ***


    Bin Bauz hatte die Nacht schlecht geschlafen, denn wilde Träume begleiteten ihn.


    Es war aber auch schrecklich. Der Hofhund Leupoldi von einem Bauern aus der Nachbarschaft war hinter ihm her. Anfangs war der Traum noch nicht so schlimm, denn der Hofhund war ja angekettet. Deshalb ärgerte Bin Bauz ihn ein wenig. Er hatte ja nichts von ihm zu befürchten, weil er einen gewissen Abstand von ihm hielt.


    Aber dann gab es einen Wandel im Traum, denn aus dem schönen wurde plötzlich ein Albtraum, also ein böser Traum. Die Kette, die den Hund nur in einem gewissen Umkreis laufen ließ, war plötzlich nicht aus Eisen, sie war aus Gummi.


    Der Hofhund war sonst friedlich, wenn er nicht angekettet war. Er konnte es nur nicht leiden, ein Gefangener an einer Kette zu sein. Er kam mit großer Geschwindigkeit auf Bin Bauz zu. Und da folgte der Moment, der Bin Bauz die Angstschweißperlen auf die Stirn trieb.


    Bin Bauz konnte laufen so schnell er wollte, er kam nicht von der Stelle. Gerade als Leupoldi Bin Bauz werweißwohin beißen wollte, wachte er auf.


    Aber schnell war der Traum vergessen und Bin Bauz begann den neuen Tag, indem er sich reckte und streckte und zweimal richtig kräftig gähnte. Das tat er jeden Morgen am offenen Fenster, um die miefige Nachtluft aus der Lunge zu pusten.


    Ihm machte es auch Spaß, den neuen Morgen froh gelaunt zu begrüßen, indem er aus dem Fenster sah und rief: „Guten Morgen, ihr lieben Vögel, guten Morgen Bauzi!“ Bauzi war ihr Hauskater. Der kam jeden Morgen fast zur gleichen Zeit von seinen Streifzügen aus der Nachbarschaft. Die Namensähnlichkeit mit Bin Bauz war gewollt. Damals als der Kater zufällig zu ihnen kam, durfte der Kleine den Namen aussuchen. Also hängte er an Bauz einfach das i dran. Übrigens, das durfte und darf heute noch niemand wissen, dass Bin Bauz das Tier nicht gefunden hatte, wie er es behauptete. Er bekam es von einem Bauern geschenkt. Warum es niemand wissen darf? Weil der Vater ein weiches Herz hat, trotz seiner rauen Schale als Schmied und stets sagte: „Auch Mäuse sind Lebewesen und haben auch, wie alle anderen, das Recht auf Leben.“ Er konnte es nicht leiden, wenn die Katze hinter den Vögeln herschlich.


    Ja, so war er nun mal, Bin Bauz Vater. Ein Mann mit einer guten Seele.


    Nur die Mutter freute sich über den Kater, denn sie konnte es nicht leiden, wenn sie Mäuse in der Küche sah oder gar in der Speisekammer. Daher hielt sie zu ihrem Sohn und setzte auch durch, dass der Kater blieb. Es dauerte einige Zeit, bis der Schmied einwilligte, aber nur unter der Bedingung, dass Bauzi ein Glöckchen um den Hals trug, damit die Vögel gewarnt würden.


    So hörte er auch, wenn Bin Bauz den Kater noch nicht sehen konnte, dass er sich näherte.


    Aber an diesem Morgen hörte und sah er ihn nicht.


    Der Kleine lehnte sich soweit aus dem Fenster, dass er beinah hinausgefallen wäre. Aber so sehr er seinen Hals verrenkte, er konnte Bauzi nicht entdecken.


    „Wird wohl ein Kätzchen getroffen haben und sich verspäten“, dachte Bin Bauz und eilte zum Frühstückstisch.


    Aber ihm wollte das Essen nicht so richtig schmecken. Er vermisste Bauzi. Des Öfteren sah er zu der Milchschüssel, an der sich der Kater nach seinen nächtlichen Streifzügen stets labte.


    Die Mutter bemerkte die sorgende Unruhe und folgte den Blicken des Kleinen und meinte: „Du machst dir Sorgen um den Kater?“


    Bin Bauz nickte.


    „Es ist ein ausgewachsenes Tier und hat schon einige Katzenerfahrung, dem wird schon nichts passieren“, tröstete der Vater, der vom Tisch aufgestanden war und seine lederne Schmiedeschürze umhängte, um seiner Tätigkeit nachzugehen.


    Nachdem der Vater die Küche verlassen hatte, kam er noch einmal zurück und zeigte mit dem Daumen nach hinten und sagte, während er Bin Bauz ansah: „Ich habe eine Überraschung für dich.“


    „Bauzi ist da?“, fragte der Kleine und sprang erfreut von seinem erhöhten Stuhl herunter. Dabei hätte er sich fast das Bein verstaucht.


    Doch auch der, welcher eben zur Tür herein trat, machte ihm große Freude.


    Ich habe euch doch schon einmal die Geschichte von Bin Bauz und dem Riesen erzählt und wie er mit dessen Sohn Freundschaft schloss. Genau der kleine Riese, sein Freund, trat ein. Sie hatten sich lange nicht gesehen. Der kleine Riese wohnte mit seinem Vater, etwas weiter entfernt, in den Himmelbergen.


    Eine Begrüßung konnte nicht herzlicher und stürmischer sein, als zwischen den beiden.


    „Ich habe was für dich“, sagte der kleine Riese und hielt Bin Bauz ein Fläschchen entgegen. Bin Bauz legte den Finger auf den Mund und deutete mit der anderen Hand, er möge das Fläschchen verstecken. Denn er ahnte, was der Inhalt war.


    Vor einiger Zeit hatte er von dem Riesensohn einen Kräftetrunk erhalten. Dadurch konnte er nachts heimlich in der Schmiede seinem Vater die Sachen herstellen, die er am Tag nicht schaffte. Aber eines Tages war dieser Trunk zu Ende.


    Vater hatte die Bewegungen gesehen und lächelte: „Habt wohl Geheimnisse? Hat ein jedes Kind in eurem Alter.“ Er lächelte noch einmal, denn er erinnerte sich an seine Jugend und da hatte er auch Geheimnisse, die die Erwachsenen nichts angingen. Er begab er sich zu seiner Arbeitsstelle in die Schmiede, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.


    Die Mutter und seine Schwester beschäftigten sich mit der Pflege der Wohnung.


    „Habt ihr nichts Besseres zu tun, als uns im Weg herumzustehen?“, fragte die Schwester etwas missmutig. Sie hatte an diesem schönen Sommertag wenig Lust, mit dem Staubwedel durch die Zimmer zu gehen. Lieber wäre ihr gewesen, mit den Jungen durch die Gegend zu streifen. Manchmal wäre auch sie gerne ein Junge.


    „Jungens“, so sagte sie öfter, „haben es schön. Die brauchen nicht abwaschen, putzen, sondern sie tun nur faulenzen, rumstromern und Mädchen ärgern.“


    Zunächst ging Bin Bauz mit seinem Freund nach draußen, um sich auf einen kleinen Hügel zu setzen, von dem sie das Tal mit der Schmiede sehen konnten.


    „Danke für den Stärketrunk“, begann Bin Bauz dort das Gespräch. „Woher hast du ihn denn?“


    „Die Hexe Gistgrim hat ihn mir gegeben“, antwortete Gocksi, so der Name des kleinen Riesen und zwinkerte dabei mit dem Auge.


    Bin Bauz verstand den kleinen Hinweis und begnügte sich mit dieser Antwort.


    „Wo ist denn dein Vater?“, wollte Bin Bauz wissen.


    „Der sucht nach Katzen“, antwortete Gocksi und fügte erklärend hinzu: „Er hat mich in der Nähe abgesetzt. Er will mich heute Abend wieder holen.“


    Bin Bauz vernahm die letzten Sätze gar nicht so richtig.


    „Der sucht nach was?“, fragte er. „Ich habe verstanden, er suche nach Katzen. Will er sie denn essen?“


    „Pfui Teufel. Schon beim Gedanken daran wird mir speiübel“, sagte der kleine Riese und meinte weiter mit belegter Stimme: „Nein. Der sucht sie, weil es keine mehr gibt.“


    Bin Bauz rückte näher zu seinem Freund und fragte: „Wie? Keine mehr gibt?“


    „Also, wir haben zwei Katzen, weil in den Himmelbergen eine Mäuseplage herrscht. Andauernd knabbern sie an unseren Vorräten herum und machen sie ungenießbar. Da wir aber in den Himmelbergen niemanden töten dürfen, auch keine Maus mit einer Falle, haben wir die Katzen. Denn Tiere untereinander dürfen sich jagen. Das ist ihr Naturtrieb. Aber in den letzten Tagen sind beide Katzen verschwunden. Vater versuchte Neue zu bekommen, denn die Mäuse werden immer mehr, aber es gibt keine Einzige im Umkreis.“


    Bin Bauz wurde hellhörig und bekam zugleich Angst wegen Bauzi.


    Er erzählte seinem Freund, dass auch sein Kater vermisst würde.


    „Machen wir uns doch auf die Suche nach ihm“, schlug der kleine Riese vor. Anfangs wussten sie noch nicht, was sie an diesem Tag treiben sollten, so hatten sie jetzt ihre Aufgabe.


    „Und wo sollen wir suchen?“, fragte Bin Bauz.


    „Wo streift er am liebsten rum?“


    „Auf dem Hof des Nachbarbauern“, antwortete Bin Bauz: „Da ärgert er öfter auch Leupoldi, den Hofhund. Das macht Bauzi Spaß, denn der Hund liegt an der Kette und außerdem schleicht dort auch Bauzis Lieblingskatze herum.“


    Plötzlich fiel Bin Bauz sein nächtlicher Traum wieder ein, als er Leupoldi an einer Gummikette sah, er wurde nachdenklich: „Und wenn er Bauzi erwischt hat? Vielleicht hat er ihn ...“. Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte sich nur.


    Auf einmal wurde es neben ihnen noch heller, als würde die Sonne ihre Strahlen verdoppeln. Dann hörten sie ein leises Klingen, als würden hundert Glöckchen eine Melodie erzeugen. Plötzlich stand ein Wesen vor ihnen, das einer Katze glich. Es war golden und fast durchsichtig.


    „Wer bist du?“, fragte Bin Bauz.


    „Ich bin eine Katzenfee.“


    Bin Bauz glaubte zunächst, dass sein Saft, den er all morgendlich zu sich nahm, nicht ganz in Ordnung war. Oder waren es die Eier? Oder die Butter? Irgendwas musste doch diese Sinnestäuschung verursachen.


    „Du behauptest also, du bist eine Katzenfee?“, fragte der kleine Riese, während Bin Bauz noch nachdachte.


    Die Fee nickte.


    „So was gibt es gar nicht“, meinte Gocksi.


    Die Katzenfee lächelte: „Dann gibt es auch keine Riesen und keine Kobolde.“


    Bin Bauz hatte sein Nachdenken beendet und schaltete sich wieder in das Gespräch ein: „Du siehst uns doch. Ich bin ein Kobold und das ist mein Freund, der Riese.“


    Die Katzenfee lachte und deutete auf Gocksi: „Der? Der kleine Wicht soll ein Riese sein?“


    „Na ja. Ich bin kein Riese geworden, aber mein Vater ist einer“, verteidigte sich Gocksi.


    „Und du willst ein Kobold sein? Du, mit deinen lustigen Sachen an deinem Körper? Einer zu großen Zipfelmütze? Dem bunten langen Pullover und den unterschiedlichen verknoteten Socken? Kobolde sehen anders aus. Sie haben einen grünen Anzug an und eine rote Zipfelmütze und ...“


    Bevor die Katzenfee ihren Satz beenden konnte, machte sich Bin Bauz unsichtbar. Das überzeugte die Katzenfee, dass er wirklich ein Kobold war.


    „Was führt dich zu uns?“, wollte er wissen.


    „Ach so. Vor lauter Gerede habe ich es vergessen. Mein Gedächtnis ist nicht das Beste. Ich bin mal in einen Brunnen gefallen und seitdem leide ich ein bisschen da oben.“ Sie deutete auf ihren Kopf.


    Bin Bauz schüttelte zweifelnd den Kopf: „Du als Fee in den Brunnen gefallen? Du kannst doch sicher schweben? Alle Feen können das.“


    „Da war ich noch keine Fee. Da war ich noch eine gewöhnliche Katze. Aber wie wurde ich nur zu einer Fee? Ich kann mich nur noch erinnern, dass in dem Brunnen Wasser war und dann an nichts mehr.“


    Sie wurde aus ihrer Grübelei gerissen, als Gocksi sie aufforderte: „Denk mal lieber darüber nach, warum du bei uns bist.“


    „Nun fällt es mir wieder ein. Ich habe gehört, als ihr darüber gesprochen habt, dass Katzen verschwunden sind. Wir, die Gemeinschaft der Katzenfeen und Schutzgeister der Katzen, haben auch schon festgestellt, dass wir niemand mehr haben, den wir beschützen können. Es gibt keine Katzen mehr, die unseren Schutz brauchen.“


    Bin Bauz sah die Fee etwas böse an: „Warum habt ihr nicht auf sie Obacht gegeben?“


    Er wurde bei dieser Frage von Gocksi unterstützt, der da sagte: „Genau. Wo wart ihr denn, dass die Katzen einfach verschwinden konnten, ohne dass ihr sie davon abgehalten habt?! Oder denjenigen, der sie verschwinden ließ?“


    Die Katzenfee antwortete verlegen: „Wir waren auf unserem jährlichem Katzenfeenfest.“


    Sie hatte plötzlich einen Ring auf der Tatze, die sie flach nach oben hielt.


    „Diesen Ring soll ich dem geben, der nach den Katzen sucht. Es ist der Ring der Wahrheit.“ Sie drehte die Pfote um und ließ ihn vor Bin Bauz in das Gras fallen: „Nimm ihn, denn als Kobold darfst du ihn nutzen. Jeder, dem du die Hand gibst, sagt dir die Wahrheit. Und noch eine Eigenschaft besitzt er: Du kannst alle Sprachen der Tiere verstehen. Wenn du unsere Katzen findest, dann gehört der Ring für alle Ewigkeit dir.“


    So plötzlich, wie die Katzenfee auftauchte, war sie auch wieder verschwunden.


    Bin Bauz sah zu seinem Freund, dann fühlte er seine Stirn: „Mann, was habe ich für eine Fantasie oder mein Gehirn trocknet von der Sonne aus. Ich habe tatsächlich eine Katzenfee gesehen und sogar mit ihr gesprochen. Ich glaube, die Sorge um Bauzi lässt mich spinnen.“


    „Ich habe auch so einen Blödsinn geglaubt. Wir haben doch gesprochen. Vielleicht haben wir uns selbst was vorgemacht?“


    Bin Bauz blickte auf das Gras unter ihm und er sah etwas blinken. Er hob es auf. In seiner Hand hielt er einen Ring.


    „Wie soll ich den an meinen Finger stecken? Der fällt doch immer wieder ab. Ist doch viel zu groß.“ Stellte er fest und steckte ihn zweifelnd an den Ringfinger. Und siehe da, er passte sich an.


    Ein Kobold war nicht leicht zu beeindrucken, doch dieses Erlebnis wunderte Bin Bauz doch.


    „Gib mir mal deine Hand und sage mir, ob du mein Freund bist“, forderte Bin Bauz den Gocksi auf.


    Dieser versuchte zunächst, nicht darauf einzugehen, denn er dachte an die Fee, die sagte, es wäre der Ring der Wahrheit. Aber dann gab er doch die Hand.


    „Bist du mein wirklicher Freund?“, fragte Bin Bauz. Er hatte eigentlich Angst vor der Antwort. Wenn nun als Wahrheit das Gegenteil heraus kommen würde? Er sagen könnte, er wäre sein Feind und ihn hassen?


    „Ja, ich bin ein wahrer Freund von dir. Ich würde sogar für dich mein Leben geben“, sagte Gocksi zu beider Erleichterung. Aber er fügte hinzu: „Nur kenne ich nicht deine Wahrheit. Aber ich glaube dir auch so. Hättest du mir das ohne Ring auch geglaubt?“


    Bin Bauz sah verlegen zur Erde. Er schämte sich etwas, seinen Freund durch den Ring der Wahrheit auf die Probe gestellt zu haben.


    „Hätte ich dann die Freundschaft mit dir begonnen?“, fragte Bin Bauz.


    Sie machten sich auf die Suche nach Bauzi und den anderen Katzen.


    Auf dem Hof des Nachbarbauern angekommen sahen sie Leupoldi. Nicht an der Kette, sondern diesmal frei im Hof umherlaufen.


    „Da gehe ich nicht hin“, trotzte Gocksi. „Der sieht gefährlich aus.“


    Bin Bauz beruhigte seinen Freund: „Wenn der nicht angekettet ist, macht der nix.“


    Leupoldi kam auf die zwei zugelaufen. Vor Bin Bauz angekommen knurrte er „Wenn du dich umdrehst, beiße ich dir in den Hintern. Meinst du, ich habe vergessen, wie du mich geärgert hast, als ich an der Leine lag?“


    Bin Bauz glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Er hörte den Hund tatsächlich sprechen. Und nun fiel ihm ein, dass die Fee ja sagte, dass er durch den Ring auch die Tiersprache verstand.


    „Ich werde dich auch nie wieder ärgern“, sagte er zu Leupoldi.


    „Was murmelt dieser kleine Wicht. Menschensprache. Wie soll ich dieses Kauderwelsch nur verstehen“, sagte der Hund, was bei dem kleinen Riesen nur als ein Kläffen vernommen wurde, da er ja nicht die Tiersprache verstehen konnte.


    „Warum willst du mich nicht mehr ärgern?“, fragte er deshalb seinen Freund Bin Bauz.


    „Ich meinte nicht dich. Ich spreche mit dem Hund“, erklärte Bin Bauz, der inzwischen festgestellt hatte, dass er die Tiere verstand, aber nicht mit ihnen sprechen konnte.


    „Geh mal ganz langsam wieder von dem Hof. Der Hund hat etwas vor“, warnte Bin Bauz und ließ Leupoldi nicht aus dem Auge.


    Gocksi tat wie ihm geheißen. Es war ihm auch lieber so, denn er hatte Angst vor dem Hund.


    „Wann dreht er sich nur um? Ich möchte so gerne ihm in den Hintern beißen. Diesem kleinen Scheusal“, hörte Bin Bauz Leupoldi sagen.


    Bin Bauz aber kannte eine einfache Lösung. Er machte sich unsichtbar. Da Leupoldi von Bin Bauz zauberischen Fähigkeiten nichts wusste, sagte er, indem er sich umdrehte: „Ist nicht mein Tag heute. Die Sonne laugt mein Gehirn aus. Werde mich in die schattige Hütte legen und an meinem Lieblingsknochen knabbern. Erst ärgert einen der Kater die ganze Nacht und dann noch das. Aber wenn ich den Kater erwische, dann ist der reif.“


    So kläffte er bis zur Hütte vor sich hin und legte sich hinein.


    Bin Bauz war erleichtert, als er das hörte, dass er Bauzi nichts getan hatte.


    Trotz allem Suchen fanden sie nicht Bauzi und auch keine anderen Katzen.


    So kamen sie bei ihrer Suche in die Nähe des Hexenwaldes, in dem die Hexe Gistgrim ihr Domizil hatte.


    Bin Bauz und auch Gocksi kannten sich bereits in diesem unheimlichen Forst aus.


    Sie wussten, wenn kein Vogel mehr zwitscherte, dann war die Grenze des Hexenwaldes erreicht. Hier wohnte Gistgrim.


    In jedem Märchen ist die Hexe böse und hässlich, also warum auch nicht in unserer Geschichte, obwohl die Geschichte, die ich erzähle, kein Märchen ist. Oder? Warum kicherst du, Zininchen? Ach, du meinst, es sei ein Märchen? Wenn du nicht daran glaubst, was ich erzähle, dann gib mir die Hand, vielleicht sagt dir dein Ring, den du am Finger trägst, ob ich die Wahrheit sage. Was? Es ist kein Ring der Wahrheit? Woher willst du das denn wissen?


    Aber weiter zu dem Mär.. ich meine zur Geschichte:


    Die Hexe hatte einen Boten, der hieß Rabus und saß hoch oben im Geäst der Bäume und folgte unauffällig jedem, der ihr Reich betrat. So sah auch Rabus die Ankömmlinge und meldete sie seiner Herrin.


    Diese verwandelte sich in ein altes Mütterchen mit einem Korb am Arm hängend und ging in den Wald den beiden entgegen.


    „Sieh mal, ein Mütterchen, das Kräuter sammelt“, stellte Gocksi fest und deutete auf die alte Frau, die gebückt daherkam.


    Bin Bauz aber traute niemandem. Sein Koboldgehirn sagte ihm, dass er im Hexenwald war und kaum jemand herkam, um darin Kräuter zu sammeln. Gistgrim hütete den Wald mit den Kräutern eifersüchtig, denn sie brauchte sie selbst für ihr Hexengebräu.


    Er schritt auf die Alte zu und sagte: „Schönen guten Tag, Mütterchen.“ Er reichte ihr die Hand und sagte weiter: „Ihr sucht Kräuter? Habt Ihr nicht Angst, dass euch die böse Gistgrim das übel nimmt? Dieses alte grausame Hexenweib?“


    „Was fällt dir ein, so über mich zu sprechen, du verkommenes kleine Ding. Ich werde dich ...“


    Bin Bauz wusste, als sich die Frau unterbrach, dass er mit der Hexe zu tun hatte. Sie fühlte sich bei seinen Worten in ihrer Eitelkeit angegriffen.


    Plötzlich ging die Frau aufrecht, als sie enttarnt wurde. Sie verschwand irgendwo hinter den Bäumen.


    „Buh“, sagte Gocksi und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das war Gistgrim.“


    Nun wusste Bin Bauz aus vielen Erzählungen, die um Gistgrim gingen, dass sie nie ohne ihren buckligen Kater auf der Schulter anzutreffen war. Allerdings sagte er sich, dass sie durch die Vorstellung als Kräuterweib ihn vielleicht zu Hause gelassen hatte.



    „Wir müssen zu der Hexe ins Haus“, schlug Bin Bauz dem entsetzten Freund vor.


    „Ohne mich. Ich gehe doch nicht in das Verderben. Und warum auch?“


    „Na gut. Brauchst nicht mit. Ich mache mich unsichtbar und gehe hinein“, schlug Bin Bauz vor und wies seinen Freund an, sich zu verstecken.


    Bin Bauz machte sich unsichtbar und ging zielstrebig auf das Hexenhaus zu. Innen sah er Gistgrim in einem Topf, der über einem Feuer hing, rühren. Aber auf ihrer Schulter sah er nicht wie sonst den buckligen Kater sitzen.


    „So, nun noch eine Prise Krötensalz hinein und dann kann ich mir die beste Katze aussuchen. Schade, dass mein armer Kater gestorben ist. Na ja, war wohl nicht der richtige Trank. Habe Gift gemischt. Deshalb teste ich es vorher an den zähen Katzen.“ Sie kicherte bei ihrem Selbstgespräch vor sich hin.


    Bin Bauz ahnte, was da vor sich ging.


    „Einen Kater brauche ich, der geeignet ist, auf meiner Schulter zu sitzen und der meine Zaubergetränke kosten kann, ohne dabei zu sterben. Aber wenn ich den abgerichtet habe, soll er immer auf meiner Schulter bleiben. Die anderen im Keller behalte ich zu meinen Testzwecken. Hihihi.“ Dann horchte sie auf: „Was ist das für ein Geräusch da draußen?“ Sie eilte hinaus und sah Gock Fock, den Riesen, der auch auf Katzensuche hierher kam.


    Während sie überrascht zur Tür hinaus lief, sah Bin Bauz eine Klappe im Boden. Er öffnete sie und schwupp die wupp kamen die eingesperrten Katzen heraus. Sie liefen zur Tür, als die Hexe gerade wieder hereinkam. Die Katzen fuhren ihre Krallen aus und zerzausten Gistgrim die Haare und zerkratzten ihr Gesicht, ja, sie zerrissen sogar ihre Kleidung.


    Bin Bauz merkte gar nicht, wie er wieder sichtbar wurde, aber vor der Hexe brauchte er keine Angst zu haben, denn sie suchte ihr Heil in der Flucht und verschwand irgendwo im Hexenwald.


    Ein Kater war nicht bei den Verfolgern der Hexe. Es war Bauzi, der bei Bin Bauz geblieben war. Bin Bauz streichelte ihn vor Freude und gab ihm das Pfötchen, da hörte er den Kater: „Von allen Menschen ist dieser mein liebster. Er ist ein Freund der Tiere. Ich habe ihn lieb“, schnurrte der Kater. Als Schnurren jedenfalls vernahm es Gocksi und auch sein Vater, die sich verabschiedeten.


    Bin Bauz ging mit seinem Lieblingstier nach Hause.


    Und er fand diesen Tag besonders schön. Nicht nur, weil er seinen Kater wieder gefunden hatte, sondern weil er plötzlich wusste, er hatte zwei wirkliche Freunde. Ein Tier und ein kleiner Riese.


    


    Nun, ist jemand hier, der diese Geschichte nicht glaubt?


    Wenn ihr sucht, vielleicht findet ihr den Ring der Wahrheit und dann kommt zu mir und gebt mir die Hand.


    Vielleicht sage ich euch dann, ob die Geschichte wahr war.


    Ach, bevor ihr einschlaft, denkt daran: Wenn ihr jemandem die Hand gebt und sagt: „Ich gebe die Hand drauf, dass es die Wahrheit ist, was ich sage, dann sagt die Wahrheit.


    Denn um ehrlich zu sein, braucht ihr nicht den Ring der Wahrheit.


    


    


    Bin Bauz im Zauberland.


    


    Nun, Kinder, möchte ich euch wirklich ein Märchen erzählen. Bisher waren die Geschichten immer wahr. Was zwinkerst du mit dem Auge zu deiner Sitznachbarin, Lapino?


    Nun gut, nicht alle waren in Wirklichkeit so, wie ich sie erzählt habe. Ich habe ein bisschen dazu gedichtet, aber sie enthielten etwas Wahrheit. Zumindest gibt es diese Personen auf Arganon. Wie, ihr seid ihnen noch nicht begegnet? Dann müsst ihr mit offenen Augen durch unsere schöne Welt gehen. Nein, Lapino, es ist nicht die Zauberwelt gemeint, von der ich erzählen möchte, denn das ist Arganon insgesamt. Ich meine eine Region, ein Land. Das Zauberland.


    ***


    Bin Bauz war wieder einmal aufgeregt. Er konnte fast die ganze Nacht kein Auge zu tun. Das Zauberland rief alle Bürger von Arganon auf, zu ihrem Fest zu kommen. Es war ein riesiges Spektakel und das größte Ereignis auf der Zauberwelt Arganon.


    Es war eine Reise von drei Tagen. Eine Hinfahrt, einen Tag bummeln und einen Tag Heimreise.


    Am Tag zuvor hatte Bin Bauz Vater bereits die zwei Kutschenpferde gestriegelt und das Zaumzeug eingefettet. Auch er war schon aufgeregt, wie auch die Schwester von Bin Bauz und die Mutter. Natürlich wollte dies keiner zugeben, aber da sie sich gegenseitig beim Packen behinderten und immer wieder sich in den Weg liefen, war dadurch ihnen ihre Aufregung anzumerken.


    Sie wussten, dass sie für nur drei Tage zuviel einpackten, aber sie wussten auch, dass irgendwann in der Ferne der Moment kam, an dem sie feststellen würden, doch etwas vergessen oder Falsches eingepackt zu haben.


    Unterwegs mussten sie an den Himmelbergen vorbei, wo Goch Fock der Riese mit seinem Sohn wartete.


    „Willst du dich denn uns nicht anschließen?“, fragte Bin Bauz Vater den Riesen, als dieser seinen Sohn auf die Kutsche hob und sich von ihm verabschiedete.


    „Nein“, sagte er und sah auf die Kutsche hinab, „ich kann dort nicht hin. Ich würde wegen meiner Größe nur Schaden anrichten. Außerdem haben viele Bewohner Arganons Angst vor mir. Ich würde nur das Fest verderben.“ Er wendete sich ab und schritt mit einem traurigen Gesicht von dannen.


    Sie fuhren schon einige Zeit Richtung Zauberland, als sie etwas neben der Kutsche fliegen sahen und dann ein Geräusch hörten, als sei etwas auf die Erde geplumpst.


    Der Schmied hielt die Kutsche an und sie sahen jemanden am Boden liegen und einen Besen in der Luft schweben.


    Bin Bauz erkannte die Hexe Gistgrim, die gerade versuchte aufzustehen. „Irgendwann verbrenne ich dich, du Miststück!“, schimpfte sie und rieb sich dabei ihren Hintern. Sie holte den schwebenden Reiserbesen zu sich heran.


    „Was glotzt ihr so?“, fragte sie, als sie die Reisenden erblickte, die zu ihr sahen. Denn die Straße zum Zauberland war auf diesem Abschnitt sehr schmal. Durch ihren Sturz vom Besen stellte sie eine Behinderung dar.


    „Kann man nicht mal vom Besen fallen?“, keifte sie weiter.


    Allerdings zu lachen wagte sich niemand trotz der komischen Situation. Es sah auch zu drollig aus, als die Hexe mit den Beinen nach oben auf dem Rücken lag. Ganz Arganon würde bald wissen, dass sie schwarze Unterwäsche trug. Die von Mund- zu Mundnachrichten funktionierten bis in den entferntesten Winkel. Doch wie ich bereits erwähnte, lachen wagte sich keiner, denn sie fürchteten den Zorn dieses Weibes und ihre Hexenkünste.


    Nachdem sie mit Mühe wieder auf dem Besen saß, sah sie auf der Kutsche den kleinen Riesen sitzen „Ist dein Vater nicht mit?“ Als Gocksi den Kopf schüttelte, sagte sie: „Der nutzt wohl die Gelegenheit, in meinem Wald zu wildern?“


    Sie kam nicht weiter zum Reden, denn sie fiel mal wieder von ihrem Besen, dem sie abermals die Schuld an ihrem Missgeschick gab.


    Dabei wusste sie selbst, dass es an ihr lag. Sie ritt ja nur einmal im Jahr auf ihm und zwar zu dem Fest im Zauberland. Sie war aus der Übung. Weil sie ständig vom Besen fiel, bestand für die Reisenden die Gefahr, das Zauberland erst am nächsten Tag zu erreichen. Darum lud der Schmied sie ein, neben ihm auf dem Kutschbock platz zu nehmen.


    „Das tu ich nur, weil mein Besen zu dumm ist, mich zu tragen. Dank kannst du von mir nicht erwarten“, keifte Gistgrim.


    Sicher fragt ihr euch jetzt, liebe Kinder, warum auch die bösen Zauberer, Magier und Hexen eingeladen wurden, an dem Fest teilzunehmen.


    Nun, an dem Tag, wo das Fest stattfand, durfte Zauber und Magie nicht angewandt werden. Auch Gistgrim durfte ihre Hexenkünste nicht zeigen. Wer es trotzdem tat, wurde für ein Jahr in die gläserne Stadt verbannt. Dort durfte nie gezaubert werden. Es gab aber für einen Zauberer und Magier wie auch für eine Hexe nichts Schlimmeres, als ein Jahr ihre Kunst nicht anwenden zu dürfen.


    Damit das befolgt wurde, wachten die mystischen Geister des Zauberlandes. Sie waren Ordnungshüter dieses Festes. Ihnen entging nichts.


    So kam es, dass alle sich vereinten, ob Freund oder Feind, um in Frieden dieses Fest zu begehen.


    Doch sollte es anders kommen.


    Als sie die Grenze des Zauberlandes erreicht hatten, sahen sie bereits aus der Ferne viele Fuhrwerke und Menschen stehen.


    Der Schmied fragte einen Mann, warum sie nicht in das Land fahren.


    „Wir dürfen nicht, Es ist uns versagt, die Grenze zu überschreiten.“ Mehr konnte der Vater von Bin Bauz nicht erfahren.


    So warteten sie geduldig.


    Nach einiger Zeit kam ein Mann hoch zu Ross. Er rollte ein Pergament auf und verkündete laut: „Das diesjährige Zauberlandfest muss ausfallen, da Rexos die Drianaperle abhanden gekommen ist. Sollte die königliche Perle wieder gefunden werden, dann wird das Fest wie gewohnt auf dem großen Platz stattfinden. Keiner darf bis dahin das Zauberland betreten, noch verlassen. So beschlossen von dem König und dem Rat der zwölf obersten Magier.“


    „Da haben wir wohl den weiten Weg umsonst gemacht. Wir werden uns ein schönes Plätzchen für die Nacht aussuchen“, sagte der Vater und sah gen Himmel, an dem die Sonne schon tief stand. „Was ist denn so besonders an der Drianaperle?“, wollte Bin Bauz von seinem Vater wissen.


    „Es wird erzählt, dass der König sie bei seiner Geburt bekam und sie ihm besondere Zauberkräfte verleiht. Kommt sie ihm abhanden, unter welchen Umständen auch immer, verliert er die Fähigkeit des Zauberns und er darf nicht mehr König sein“, erklärte der Vater.


    Bin Bauz überlegte kurz und sagte dann entschlossen: „Dann müssen wir sie finden.“


    „Und wie, du kleiner Naseweis? Keiner darf in das Zauberland.“


    „Die Grenze ist lang. Wie wollen sie sie denn überwachen?“, fragte der Kleine.


    „Die Wachgeister sind überall. Du siehst sie nicht, aber sie jeden“, entgegnete der Vater und sah ängstlich nach oben.


    Bin Bauz winkte ab: „Dann bin auch ich unsichtbar.“


    „Du gehst da nicht ... Wo bist du? Ich verbiete dir, alleine in das Zauberland zu gehen. Es ist zu gefährlich.“ Der Schmied sprach diese Sätze in voller Sorge um seinen Sohn. Doch Bin Bauz war schon längst unterwegs in das Zauberland.


    Einige Male meinte er, einen Luftzug zu spüren, als streife jemand unsichtbar an ihm vorbei. Doch er dachte, er bilde es sich nur ein, weil er zuviel an die Wachgeister dachte.


    Aber da geschah etwas Seltsames, als er in die Nähe des Festplatzes kam. Mit seiner weiten, kaum überschaubaren Fläche erhellte sich der Himmel und Farben, die prächtiger nicht sein konnten, überspannten den Platz.


    Bin Bauz hörte leise Musik, als würde sie auf Harfen von Engeln erzeugt.


    Er ging wie unter einem Zwang auf dieses Wunder zu. Es spannte sich ein Torbogen, gleich einem Regenbogen von einer Seite auf die andere, so groß wie ein breites vierstöckiges Haus.


    Nachdem er weiter auf den Festplatz gegangen war, sah er Karussells und Buden, so enorm wie die Schmiede seines Vaters.


    Plötzlich erschrak Bin Bauz. Er musste einem großen Fuß ausweichen. Da sah er etwas, was ihn in noch mehr in Erstaunen versetzte: Goch Fock der Riese stand an einer Bude und labte sich an einer riesen Portion Eis. Bin Bauz musste zur Seite springen, denn das schmelzende Eis tropfte herunter und das, was herab fiel, war so groß wie ein Teller.


    Bin Bauz machte sich sichtbar und zupfte den Riesen am Bein. Dieser war überrascht und hob den Kleinen nach oben in die Nähe seines Gesichtes. „Du hier? Ich denke, ihr dürft nicht in das Zauberland?“


    Bin Bauz verstand nun gar nichts mehr. Es war ihm nur klar, dass der Riese durch seine enorme Schrittweite der Beine schnell herkommen konnte, aber was bedeutete dies alles?


    Goch Gock erkannte die fragenden Blicke von Bin Bauz und sagte: „Nicht wahr, das ist ein Wunder?“ Weiter kam er nicht, denn ein weiterer Riese fragte: „Willst du nicht mit uns weiter bummeln? Wir haben doch nur diese eine Nacht.“


    „Ich werde dich wieder vor dem Platz absetzen, Kleiner. Es ist zu gefährlich, bei uns zu bleiben. Du könntest unter unsere Füße geraten“, sagte der Riese und lachte dabei.


    Im Nu befand sich Bin Bauz wieder vor dem Platz.


    „Na, du kleiner Wicht“, hörte er jemand hinter sich sprechen. „Wo kommst du denn her?“


    Als Bin Bauz sich umdrehte, erblickte er einen freundlichen Mann in einer schwarzen Robe, auf der goldene Sterne glitzerten und eine Mondsichel in ständiger Bewegung war. Auf dem Kopf trug er einen spitzen bunten Hut. Sein Gesicht war freundlich und Vertrauen erweckend.


    „Wer seid Ihr?“, fragte Bin Bauz überrascht.


    „Ich bin der König des Zauberlandes.“ Als der Mann Bin Bauz ungläubige Blicke sah, meinte er weiter: „Ich heiße Rexos.“ Als er Bin Bauz suchende Blicke bemerkte, die sich auf den Kopf gerichtet hatten, lächelte er und sagte: „Du suchst die Krone, die ein König für gewöhnlich trägt. Ich bin kein gewöhnlicher König. Ich bin der König des Zauberlandes und da trägt der König einen solchen bunten Hut. Aber was bringt dich dazu, meinem Befehl nicht Folge zu leisten und dennoch die Grenze des Zauberlandes zu überschreiten?“


    Bin Bauz erklärte den Umstand und dass er versuchen wollte, die Drianaperle zu finden, damit trotzdem das Fest stattfinden könne.


    „Sie haben sich das ganze Jahr darauf gefreut und haben diese weiten Wege auf sich genommen“, schloss Bin Bauz sein Reden ab.


    „Ich habe etwas lügen müssen, um dieses Fest für die Riesen zu ermöglichen.“ Er sah zu dem Kleinen hinunter, hob seinen Zeigefinger und bewegte ihn hin und her: „Natürlich darf man nicht lügen. Ich tue es auch nicht. Aber ich glaube, für einen guten Zweck ist eine kleine Lüge. Sagen wir einmal, eine Notlüge.“ Da der König ständig auf den kleineren Bin Bauz hinab schauen musste, ging er in die Hocke, um in die Nähe seines Gesichts zu kommen um dabei fast in sein Ohr flüsterte: „Die Riesen haben nie ein solches Fest, da sie durch ihre Größe jemand Gewöhnlichen zertreten könnten und auch die Buden und andere Stände würden zu klein für sie sein. So kam ich auf den Einfall, ihnen solch ein Fest zu zaubern. Ich konnte es aber schlecht bekannt geben, dass sie diese Nacht sich vergnügen würden, das würde nur noch mehr Hass auf sie kommen lassen. Sie werden sowieso schon auf Arganon gemieden. So erfand ich diese kleine Lüge mit der Drianaperle. Natürlich habe ich sie bis morgen früh wieder gefunden.“ Der König zwinkerte mit dem Auge. „Dann kann das Fest wie gewohnt stattfinden.“


    Bin Bauz aber war skeptisch: „Wie wollt Ihr es schaffen, diese großen Dinge von dem Festplatz verschwinden zu lassen und wieder so gestalten, dass es für uns da ist?“


    Der König lächelte wieder: „Was denkst du, warum ich der König der Zauberer bin? Ein Spruch und schwupp die Wupp ist alles anders.“ Er stellte sich wieder auf und sagte: „Du bist ein tapferer Junge, wenn auch in einer seltsamen und lustigen Kleidung.“


    „Ich bin ein Kobold“, klärte Bin Bauz ihn auf.


    „Dachte ich mir es doch, dass du etwas Ungewöhnliches bist. Da du mir helfen wolltest und sehr tapfer zu sein scheinst, möchte ich dir noch etwas Besonderes zeigen.“


    Bin Bauz folgte dem König. Etwas abseits der großen Festwiese war noch eine kleinere. Auch hier hörte Bin Bauz eine sonderbare wohlklingende Musik schon von Weitem. Der Torbogen, durch den sie gingen, war nicht so hoch wie zuvor der zum Platz der Riesen, sondern eher der Höhe eines einstöckigen Hauses. Auch bestand er nicht aus Farben, sondern unzählige Sorten von Blumen schmückten seine ovale Rundung.


    Als sie nach innen kamen, blieb Bin Bauz vor Staunen der Mund offen stehen. Er sah seltsame Figuren und auch Häuser.


    „Wir haben Besuch von der Erde“, sagte Rexos, als er das staunende Gesicht von Bin Bauz sah. „Diese Dinge, die du hier siehst, sind Fantasien von den Kindern der Erde. Wenn ein Kind ein Märchen liest, fliegt dabei seine Fantasie zu uns nach Arganon und es wird hier in dieser Scheinwelt wahr.“


    Bin Bauz konnte es nicht fassen, dass es so etwas gibt. „Aber warum macht Ihr auch für sie dieses Fest? Für die Erde?“


    Der König sah Bin Bauz ernst an und sagte fast beschwörend: „Das, was du hier siehst, darfst du niemandem erzählen. Dies habe ich nur dir gezeigt. Als Belohnung, dass du mir helfen wolltest und weil du auch den andren helfen wolltest, ihr Fest zu bekommen. Weil du selbstlos gehandelt hast, trotz möglicher Gefahren. Von dieser Welt, die du hier siehst, weiß nur ich etwas. Sie soll auch so erhalten bleiben, wie sie ist. Sie soll die Fantasie der Kinder bleiben. Würden böse Mächte davon erfahren, würden sie die Träume zerstören.“


    Bin Bauz gelobte dem König, niemals jemandem davon zu erzählen.


    Er streifte durch die Träume und er sah viele Figuren.


    Der König kannte alle Märchen, die es auf der Erde gab und erklärte zwischendurch die Bedeutung der Figuren.


    „Da ist ja die Hexe Gistgrim. Die hat zwei Kinder gefangen.“


    Der König schüttelte den Kopf: „Das ist eine andere Hexe. Sie sieht nur der Gistgrim ähnlich. Auf Erden nennt sich das Märchen: Hänsel und Gretel.“


    „Und da, dieses Untier und das kleine Mädchen. Das Biest wird die Kleine umbringen. Wir müssen ihr helfen.“


    Wieder schüttelte der König den Kopf: „Wir können Rotkäppchen nicht helfen. Wir dürfen nicht in die Märchen eingreifen: Aber zu deiner Beruhigung - alle Märchen haben ein gutes Ende und sie enden meist mit dem Satz: Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. So, nun aber müssen wir wieder aus den Träumen der Kinder gehen und das Traumland verlassen.“


    Sie traten wieder in das wirkliche Zauberland. Bin Bauz hatte gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war.


    Er sah noch, wie langsam die Sonne wieder aufging. Der König hob seine Arme und plötzlich verwandelte sich der Festplatz in einen normalen Platz mit vielen kleinen Attraktionen.


    „Nu gehe und verkünde die frohe Botschaft, dass das Zauberland wieder betreten werden darf. Und schweig über das, was du gesehen hast. Ich werde dich zu deine Eltern zaubern.“


    Bin Bauz erwachte durch die Sonnenstrahlen, die an diesem beginnenden schönen Tag durch die Augenlider blendeten. Er sprang aus dem frischen Gras auf, in dem er lag. Er sah seinen Vater und sagte ihm: „Wir dürfen wieder in das Zauberland. Das Fest findet satt.“


    „Ja, das wissen wir. Wir gehen jetzt auch hin. Du weißt es vielleicht nicht, aber die Wagen müssen vor dem Zauberland bleiben. Es gäbe zu viel Gedränge um den Festplatz. Die Geisterwachen passen auf, dass nichts gestohlen wird.“


    „Dann durften wir schon immer in das Land? Dem König war nicht die Drianaperle gestohlen worden?“


    Der Vater lachte und meinte: „Du hast eine lebhafte Fantasie. Was ist die Drianaperle?“


    Bin Bauz wusste nun gar nichts mehr: „Du hast mir doch selbst erklärt, was sie ist. Und der Reiter hat doch verboten, dass wir über die Grenze dürfen und ...“


    Bin Bauz stockte. „Alle diese Menschen und Wagen vor dem Zauberland.“


    „Wir haben uns hier gesammelt, um zu übernachten. Du musst ja ganz schön geträumt haben. Allerdings finde ich etwas merkwürdig.“


    Als sein Vater schwieg, drängte ihn Bin Bauz: „Was fandest du merkwürdig?“


    „Den Regenbogen in der Nacht.“


    Bin Bauz lächelte.


    „Ja, es gibt immer wieder Wunder“, sagte er und ging mit Goski, dem kleinen Riesen, seiner Schwester und den Eltern diesem Wunder entgegen, von dem nur er das Geheimnis kannte.


    


    Nun Kinder, was haltet ihr davon?


    Hat das Bin Bauz wirklich erlebt oder habe ich da nur ein Märchen erzählt?


    Überlegt und hört oder lest die Geschichte noch einmal.


    Ab welcher Stelle könnte meine Fantasie beim Erzählen durchgegangen sein?


    Denkt immer daran, nicht alles ist so, wie man es erzählt oder es erzählt bekommt. Die Fantasie ist unerschöpflich. Und die Wirklichkeit wird oft zu einem Märchen oder auch Märchen manchmal zur Wirklichkeit.


    


    Bin Bauz und seine Kleidung.


    


    Nun, Kinder, ich habe euch schon viel über den kleinen Schlingel Bin Bauz erzählt. Ich wurde deswegen schon öfter gefragt, warum ihr den noch nie gesehen habt. Ich könnte jetzt sagen, weil er sich unsichtbar machen kann, aber das wäre zu leicht.


    Ihr könnt ihn sehen, wenn ihr eure Fantasie anstrengt und die erste Geschichte lest, wie Bin Bauz zu seinem Namen kam. Dort ist er beschrieben. Nun aber steht dort auch, dass die Hexe ihn verfluchte und dass sie dabei äußerte, er dürfe nie seine Kleidung ablegen. Da kommt ein Problem. Er muss sich ja mal waschen, denn sonst würde er eines Tages fürchterlich stinken.


    Davon soll meine Geschichte handeln.


    


    Bin Bauz saß eines Tages traurig in seinem Zimmer. Selbst der Sonnenschein draußen konnte sein Gemüt nicht aufheitern.


    Gestern war sein Freund Goski zu Besuch, der kleine Riese, er hatte ihn auf etwas aufmerksam gemacht. Schon als sie sich unterhielten, bemerkte Bin Bauz, dass sein Freund immer mehr Abstand von ihm nahm. Er fragte ihn, warum er das Weite suche, anstatt neben ihm zu sitzen. Da beide sich geschworen hatten, immer die Wahrheit zu sagen, antwortete Gocksi: „Du stinkst.“


    Es waren zwei Worte, die Bin Bauz bis in das Herz trafen. Er selbst hatte es noch gar nicht gemerkt, aber nun wusste er, warum auch die Schwester und Eltern etwas mehr Abstand hielten. Selbst der Kater mied die Nähe von Bin Bauz.


    Da aber die Eltern und auch die Schwester inzwischen die Ursache kannten, nämlich den Fluch der Hexe, wollten sie Bin Bauz nicht verletzen und ihm unnötig Sorgen bereiten wegen seines Körpergeruchs.


    Er saß also an diesem Tag am offenen Fenster und starrte in die Natur. Er sog durch die Nase den feinen Geruch der Blumen, die vor dem Fenster wuchsen, in sich hinein. Doch gleich darauf verzog er sein Gesicht. Denn wenn die Luft aus Richtung seines Körpers kam, ergab sich ein anderer Geruch und mixte den Duft der Rosen zu einer ungewöhnlich übel riechenden Mischung.


    „Das mache ich nicht mehr mit“, sagte er zu sich und ging in die Küche, wo seine Mutter mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt war.


    „Ich gehe jetzt weg und komme erst zurück, wenn ich gut rieche“, sagte er.


    Die Mutter hörte mit dem Rühren der Suppe im Topf auf und meinte besorgt: „Wo willst du denn hin?“


    „Ich weiß es noch nicht. Aber ich werde eine Lösung finden, damit ich meinen Körper waschen kann.“


    Sie trat zu ihm und streichelte über seine Zipfelmütze: „Aber du kannst dich doch mit deinen Sachen in das Wasser legen und dann bist du sauber.“


    Er hielt ihre streichelnde Hand fest und meinte: „Siehst du. Nicht einmal meine Haare kannst du streicheln, weil ich die Mütze nicht absetzen kann. Und außerdem kommt, wenn ich mit den Klamotten in das Wasser gehe, keine wohlriechende Seife an meine Haut.“


    Die Mutter sah das traurige Gesicht ihres Sohnes und sie wusste, sie durfte ihn jetzt nicht aufhalten. Er würde wohl erst wieder glücklich, wenn er sich richtig waschen konnte.


    „Ich werde dir ein paar Brote machen. Aber wenn du in drei Tagen nicht zurück bist, werden wir dich suchen.“ Das sagte sie nur, um sich selbst zu beruhigen, denn sie wusste, dass es ein längerer Abschied sein könnte.


    Bin Bauz legte einen Stab über seine Schulter, an dessen Ende ein verknotetes rotes Tuch hing, worin sich seine Verpflegung befand.


    So begab er sich auf die Wanderschaft.


    Wir wissen ja, dass er eines Tages von einer Katzenfee einen Ring bekam, durch den er zwar Tiere verstehen, aber nicht mit ihnen sprechen konnte. Nun aber hatte er dadurch, dass er die Tiere verstand, inzwischen die Sprache der Tiere auch gelernt. Er ließ sich von verschiedenen Arten unterrichten und lernte nach und nach die Vogelsprache, die der Hunde, Hasen und Katzen und noch weitere.


    Zuerst kam er an dem Gehöft des Nachbarbauern vorbei und da sah er Schweine, die sich im Schlamm suhlten.


    „Ihr macht euch doch dreckig. Wollt ihr euch denn nicht waschen?“


    Da grunzte das eine Schwein zurück: „Was denkst du, warum wir Schweine heißen?“


    Bin Bauz musste über diese Antwort lachen.


    „Bei denen lerne ich das Waschen nie“, sagte er zu sich und ging weiter.


    Da sah er den Hofhund Leupoldi: „Hallo du, wie wäschst du dich eigentlich? Ziehst du dein Fell aus?“


    Leupoldi heulte vor Lachen auf und meinte: „Das Fell kann ich nicht ausziehen. Es sei denn, jemand will mir das Fell über die Ohren ziehen. Ich lecke mich mit der Zunge ab.“


    Bin Bauz schüttelte sich bei diesem Gedanken. „Mit der Zunge sich ablecken. Pfui“, sagte er.


    Er ging in den Kuhstall und sah eine der Kühe stehen: „Wie wäschst du dich?“ Sie machte nur muh und fragte: „Was ist waschen?“


    So schlenderte Bin Bauz auch noch zu einem Pferd und fragte es auch, wie es sich pflege: „Ich werde gepflegt. Das nennt man striegeln. Das macht der Bauer oder sein Knecht. Sie bürsten meinen Körper ab.“


    Zuguterletzt fragte er noch eine Gans, die ihm folgendes antwortete: „Meine Federn ablegen und waschen? Ich werde gerupft und meine Federn kommen dann in das Bett.“


    Bin Bauz konnte fragen, wen er wollte, alle behielten ihre Kleider an. Die einen nannten es Pelz, andere Fell und die noch anderen Federn. Keiner aber hatte Kleidung wie er am Leib.


    Bin Bauz war am Verzweifeln. Es musste doch jemand geben, der sich auch mit Kleidung am Leib waschen konnte. Da kam er an den Bach und fragte einen Fisch, der an die Oberfläche kam. Aber da Fische stumm sind, bekam er keine Antwort. Da hörte er einen Vogel, der im Geäst eines Baumes saß: „Was fragst du einen Fisch? Der ist stumm.“


    „Aber der ist doch immer im Wasser, also ist er sauber. Seine Haut ist rein.“


    „Ein Fisch hat Schuppen, die er auch nicht ablegen kann“, sagte der Vogel.


    „Dich kenne ich doch. Du bist doch der ...“


    „Ich bin Kalkatur, der weise Vogel“, unterbrach ihn das gefiederte Tier.


    „Richtig, du sitzt doch für gewöhnlich bei uns im Tal auf dem großen Baum bei der Schmiede.“


    „Ja. Für gewöhnlich. Aber heute verfolgte ich dich. Ich habe aus dem Fenster der Küche gehört, als du mit deiner Mutter sprachst, was dich bedrückt und was du vorhast. Du gehst den falschen Weg.“


    Bin Bauz horchte auf und fragte: „Falschen Weg? Soll ich umkehren?“


    „Nein, so meinte ich es nicht. Du musst es anders verstehen. Nicht der Weg, den du schreitest, ist gemeint, sondern den du nicht beschreitest.“


    Bin Bauz wusste, dass Kalkatur ein weiser Vogel war und viel wusste, aber dass er auch noch wirr redete, das wusste er erst jetzt: „Also ich bin ein bisschen verwirrt. Welchen Weg beschreite ich denn nicht?“


    „Ich meine doch den gedanklichen Weg. Du darfst nicht suchen, was andere tun oder tun würden, sondern du musst zu der Ursache. Du musst zu dem hin, was dich in diese Lage gebracht hat. Ich meine zu dem, warum du die Kleider nicht ausziehen kannst.“


    „Also ich muss schon sagen, dass du mir das ganz schön umständlich erklärt hast. Warum sagst du nicht gleich, ich solle zur Hexe Gistgrim gehen. Hättest es mir auch schon vor unserem Haus sagen können. Da hätte ich nicht so viel Zeit vergeudet.“


    Der weise Vogel fuhr sich mit seinem Flügel über den Kopf und meinte: „Warum sollte ich? So hast du wenigstens noch etwas dazu gelernt.“


    „Ich weiß genug. Warum sollte ich immer noch dazu lernen.“


    Kalkatur machte ein Auge zu und fragte: „So, du weißt genug? Dann sag mir einmal, wo geht die Sonne auf und wo unter?“


    Bin Bauz dachte nach. Ihn ärgerte es, dass der Vogel ihn reinlegen wollte. Denn er hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht. War es nur ein Zufall, dass es Kalkatur ahnte, dass er es nicht wusste?


    Bin Bauz machte ein verschmitztes Gesicht und sagte: „Vor meinem Zimmer geht sie auf und hinter der Schmiede unter.“


    Kalkatur sah sich dadurch etwas veralbert, aber auch er war schlagfertig: „Du hast recht. Du weißt wirklich genug, Das habe noch nicht einmal ich gewusst. Ich dachte immer, im Osten geht die Sonne auf und im Westen unter.“


    Bin Bauz lachte und verabschiedete sich von diesem neunmal klugen Vogel.


    Sein Ziel war nun die Hexe Gistgrim. Er wollte sie einfach bitten, den Fluch zurückzunehmen. Aber es sollte sich bald herausstellen, dass es nicht so einfach war, wie er es sich vorstellte.


    Der Hexenwald war ihm schon reichlich bekannt. Oft genug war er mit seinem Freund Gocksi hier herumgestromert. Es war auch zu schön. Der Nervenkitzel, die Hexe könne jederzeit auftauchen. Das weckte in den Jungen stets die Abenteuerlust. Oft auch ärgerten sie das alte Weib an ihrem Haus.


    Bin Bauz fiel es heiß ein, dass er ja die Hexe bitten wollte, den Fluch zurückzunehmen. Doch würde sie es auch bei der Erinnerung an den Ärger, den sie mit den zweien hatte, tun?


    Bin Bauz näherte sich langsam dem Haus von Gistgrim. Er wusste, sie hatte es längst wahrgenommen, dass er sich ihrer Unterkunft näherte.


    „Geh nur hinein“, hörte Bin Bauz die keifende Stimme der Hexe. „Wo ist denn dein Freund? Willst du mich heute alleine ärgern?“


    Bin Bauz wollte sich umdrehen, doch sie sagte nur: „Du sollst in das Haus gehen, habe ich gesagt.“


    Bin Bauz hatte in diesem Moment nicht wirkliche Angst vor ihr, nur Respekt. Warum er keine Angst hatte? Nun, er könnte sich ja unsichtbar machen und einfach verschwinden. Aber das war genau das, was er nicht wollte. Denn ein Gespräch mit diesem Weib könnte vielleicht Früchte tragen.


    Bin Bauz versucht aus ihrer Miene zu erfahren, welche Laune sie hatte, aber sie hatte immer den gleichen verbitterten Ausdruck.


    Sie bat Bin Bauz platz zu nehmen.


    Sie zog sich einen Stuhl in seine Nähe und sah ihn einige Zeit schweigend an. Dann kullerten ihr ein paar Tränen aus den Augen. Bin Bauz sah verwundert zu den glitzernden Perlen, die über ihre verrunzelten Wangen liefen.


    Was war das für ein Spiel, dachte sich Bin Bauz? Was wollte sie damit bezwecken?


    „Ich bin so traurig“, sagte sie mit schluchzender Stimme. „Alle halten mich für böse und schlecht. Ich bin doch nur ein altes Mütterchen, das einsam und zurück gezogen in einer Hütte im Wald lebt. Ich bin keine Hexe, sondern nur eine Greisin, die aus Kräutern Gebräu herstellen kann, die Wunder bewirken. Ich habe ein gutes Herz.“


    Bin Bauz horchte auf: „Wenn Ihr ein gutes Herz habt, dann macht den Fluch rückgängig, damit ich meine Kleider ausziehen und mich waschen kann.“


    Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und sah Ihm in die Augen: „Wenn das so leicht wäre. Ein Fluch ist ein Fluch, der kann nicht mehr zurückgenommen werden.“


    „Dann seid Ihr doch eine Hexe. Denn nur Hexen, Zauberer oder Magier können Personen verfluchen.“


    Sie schüttelte den Kopf und stand auf. Wieder sprach sie mit ihrer sonst gewohnten eiskalten Stimme: „Du irrst. Jeder kann jeden verfluchen. Manchmal geht er in Erfüllung, aber meist sind es nur leere Worte, aus einer Wut gesprochen. Bei mir war er leider in Erfüllung gegangen.“


    Was war das? Hörte Bin Bauz eine Spur von Mitleid?


    „Aber ich möchte mich waschen können. Versucht doch wenigstens den Fluch aufzuheben. Vielleicht geht es“, flehte der Kleine.


    „Es gibt vielleicht eine Lösung. Bringe mir den Teufelsporn. Es ist eine Pflanze, die selten ist und auf Arganon irgendwo wächst. Wenn ich aus ihr ein Gebräu mache, dann kann ich vielleicht den Fluch aufheben.“


    Bin Bauz fragte: „Wo soll ich suchen?“


    „Hast du nicht zugehört? Ich habe gesagt, irgendwo auf Arganon“, keifte sie. „Und noch eins“, fügte sie hinzu, „wenn dich jemand fragt, für wen du dieses Kraut suchst, dann sage für ein altes Mütterchen, das ich ja auch bin. Ein altes harmloses Mütterchen, das nur von den Bewohnern Arganons als Hexe abgestempelt wurde, weil es gebückt geht und alt und klapprig ist.“


    Bin Bauz war etwas irritiert. Erst diese Tränen und plötzlich die Forderung, ein Teufelszeug zu bringen. Was spielte sie ihm vor? Kannte sie von vorneherein seine Bitte?


    Wieso dachte er plötzlich an den alten Kalkatur?


    „Gut, ich suche nach dem Zeug. Aber versprich mir, den Fluch von mir zu nehmen.“


    Sie kicherte und Bin Bauz kam dies seltsam vor, aber der Gedanke, nicht mehr zu stinken und die Klamotten einmal ablegen zu dürfen, ließ ihn alles Misstrauen beiseiteschieben.


    Er verabschiedete sich und ging noch einmal nach Hause. Vielleicht wusste sein Vater oder die Mutter, wo dieses Teufelszeug zu finden war. Vielleicht auch Kalkatur, den weisen Vogel, könnte er fragen.


    Ihn sah er auch zuerst, als er im Tal der Schmiede ankam. Er saß wie immer stolz auf einem dicken Ast der alten Linde.


    „Hallo“, begrüßte Bin Bauz ihn. „Wieder zuhause?“


    „Was soll diese Frage? Ich war nie fort“, antwortete der Vogel und klappte seine Augenlider schwerfällig auf und ab.


    „Du selbst hast mir doch den Tipp mit der Hexe gegeben.“


    „Ich? Ich sitze schon immer hier auf diesem Baum. Ich verlasse ihn nur zur Nahrungssuche. Nahrung finde ich reichlich hier. Da brauche ich nicht weit zu fliegen.“


    Bin Bauz ahnte, dass der andere Vogel, der mit ihm sprach, wohl die Hexe selbst gewesen war.


    Das Schauspiel mit dem alten Mütterchen hätte sie sich sparen können. Nur fragte sich Bin Bauz, warum sie nicht selbst diese Pflanze suchte.


    Er sah zu dem Vogel hoch und fragte: „Kennst du die Pflanze, die sich Teufelsporn nennt?“


    „Allerdings habe ich schon ihren Namen vernommen. Aber wo diese wächst, das weiß ich nicht“, sagte der weise Vogel und schloss seine Augen. Bin Bauz wusste aus Erfahrung, dass der Vogel nicht mehr gestört werden wollte, wenn er dies tat. Denn er war stets nachts wach und schlief am Tag.


    Er fragte danach seinen Vater, die Schwester und die Mutter. Keiner wusste von dieser seltsamen Pflanze. Sie kannten nicht einmal ihren Namen.


    Als sich Bin Bauz von seinem Vater verabschiedete, das war in der Schmiede, denn es war erst in der Mitte des Morgens und da arbeitete er, hob dieser seinen Sohn auf den Amboss, um seinen Kopf in der Nähe der Arme zu haben. Er nahm ein Kettchen von seinem Hals und legte es seinem Sohn um. Dass es Bin Bauz fast bis an den Bauch ging, störte ihn weiter nicht. Der Vater sagte: „Diese Kette soll dich beschützen. Ich habe sie von meinem Vater und er von seinem.“


    Bin Bauz meinte mit berührter Stimme: „Aber dann hast du keinen Schutz mehr.“


    „Sie ist der Schutz der Schmiede. Darauf ist ein Feuer, ein Amboss und ein Schmiedehammer. Und was du ganz oben als Abschluss siehst, ist ein Sternenengel. Eines Tages hättest du diese Kette sowieso bekommen, obwohl sie nur von Schmied zu Schmied gereicht werden durfte. Aber du bist ihrer würdig, auch wenn du kein Schmied geworden bist. Dafür hat dich die Natur mit anderen besonderen Fähigkeiten ausgestattet. Du bringst uns Frohsinn und Glück.“


    Bin Bauz winkte seinem Vater zu, er möge mit dem Kopf herunterkommen. Er gab ihm ein Kuss auf die Wange: „Siehst du, das habe ich noch vergessen. Du bringst auch Liebe.“


    Mit etwas feuchten Augen fügte der Vater hinzu: „Und noch etwas. Ich gab dir auch das Amulett, damit du es mir wieder bringst, denn dann weiß ich, du wirst zurückkommen. Denn dann hält dich auch dieser Wille, mich nicht zu enttäuschen, am Leben und mahnt zur Vorsicht.“


    „Aber wo soll ich suchen? Arganon ist groß“, fragte Bin Bauz verzweifelt.


    „Gehe doch zu unserem Freund Goch Fock, der kennt doch Arganon sehr gut. Vielleicht kann er dir helfen.“


    Bin Bauz fand die Idee gut und so begab er sich auf den Weg in die Himmelberge.


    Es dauerte auch nicht lange, bis er dort ankam. Er traf auf den Riesen, der seinen Sohn Gocksi in einer Seitentasche trug.


    Nach einer herzlichen Begrüßung trug Bin Bauz sein Anliegen vor.


    „Ich kenne diese Pflanze“, sagte er zu Bin Bauz Überraschung. „Sie wächst in den Teufelsbergen. Aber da können wir nicht hin. Auch die Hexe nicht, deshalb schickt sie dich.“


    „Die Teufelsberge. Ist da der Teufel zuhause?“, fragte Bin Bauz ängstlich.


    „Nein, sie nennen sich nur so, weil da ein Berg ist, der ständig Feuer spuckt. An dem Hang dieses Berges wächst der Teufelsporn. Die Hexe müsste es eigentlich wissen, denn sie sucht schon lange danach. Aber warum sagte sie dir nicht, wo sie zu finden ist und warum benutzt sie dich, sie zu holen?“


    Der Riese überlegte und meinte anschließend: „Wie dem es auch sei. Ich bringe dich dort hin.“


    Er setzte Bin Bauz kurzerhand neben seinen Sohn in die Umhängetasche und im Sauseschritt eilte er zu dem Teufelsberg.


    Kurz davor hörten sie schon das Blubbern der feurigen Masse und sie spürten die enorme Hitze, die von diesem Berg ausging.


    Der Riese hatte scharfe Augen, aber so sehr er suchte, er sah nur glühende Lava, die aus dem Krater des Vulkans kam. Sie lief zäh den Hang hinunter, um am Fuß des Massivs in den Erdboden zu verschwinden.


    „Ich glaube nicht, dass hier überhaupt was wächst. Geschweige denn der Teufelsporn. Ich muss wohl einem Trugschluss zum Opfer gefallen sein.“


    Der Riese sagte noch mehrmals, dass er es bedauere, als er Bin Bauz enttäuschtes Gesichtchen sah.


    Auf einmal hörten sie neben sich eine Stimme: „Ihr wollt den Teufelsporn? Ich kann ihn euch geben.“


    Sie sahen ein kleines rotes Männlein.


    „Bist du der Teufel?“, fragte der Riese und musste sich mit dem Bauch auf die Erde legen, um mit diesem kleinen Wesen sprechen zu können.


    „Muss denn jeder ein Teufel sein, der rot aussieht? Nein, ich bin ein Feuermännlein. Ich lebe im Feuer. Für wen wollt ihr denn diese Pflanze holen? Doch nicht etwa für die alte Hexe Gistgrim?“


    Bin Bauz fielen Gistgrims Worte ein, dass er nicht sagen dürfe, dass sie ihn beauftragt habe, sondern ein altes Mütterchen. Dies sagte auch Bin Bauz dem Feuermännlein.


    „Es ist traurig, dass du mich belügst. Aber ich denke, du wirst deine Gründe haben“, sagte das Männlein.


    Bin Bauz erzählte von seinem Fluch.


    „Sie kann mit der Pflanze keinen Fluch wegnehmen. Sie kann aber einen Trunk damit machen, dass sie Feuer aus den Fingerspitzen senden kann und alles verbrennen, was sie will. Das macht sie noch gefährlicher, als sie schon ist. Sie ist schon lange hinter dem Zeug her. Aber sie darf nicht mehr in die Nähe dieses Berges, denn dann würden die Feuergeister sie vernichten. Auch den, der ihren Namen nennt.“


    Bin Bauz trat erschrocken zurück. Das Männlein sah seine Angst und beruhigte ihn: „Du nanntest ja ihren Namen nicht. Deshalb verbot sie dir, ihn zu nennen.“


    „Warum sind die Geister so böse auf sie?“, wollte nun auch der Riese wissen.


    „Weil sie einmal Regen zauberte und fast den Feuerberg um sein Feuer brachte. Es waren viele Feuergeister damals umgekommen, Wasser ist unser größter Feind.“


    Bin Bauz trat näher zu dem roten Wesen: „Bist du ein Feuergeist?“


    „Ja. Ich habe mich nur für euch verfestigt. Ich besitze als Geist große Fähigkeiten.“ Er lächelte und sah Bin Bauz an! „Ich kann Flüche zurück zaubern.“


    Bin Bauz sprang vor Freude in die Luft: „Dann bist du ein guter Geist. Trotz des …“


    „Feuers“, unterbrach ihn das Männlein. „Feuer muss nicht immer schlecht sein. Ich erinnere an die wärmende Kraft oder die Beleuchtung der Kerzen und Kienspänen. Nur leichtsinnig angewendet kann es verheerende Folgen haben.“


    Das Männlein ging näher zu Bin Bauz: „Gib mir deine Hand.“


    Bin tat es und sie fühlte sich nicht heiß an, wie er eigentlich vermutet hätte, sondern wie seine auch. Das Männlein murmelte einige Sätze.


    „So, nun kannst du dich ausziehen“, sagte der Feuergeist.


    Als Bin Bauz die Kleider vom Leib nehmen wollte, bekam das Männlein ein grünes Gesicht, was bei den Feuergeistern der Schamröte war.


    „Es reicht, wenn du es erst einmal an deiner Mütze ausprobierst.“


    Bin Bauz griff zu seiner Zipfelmütze und siehe da, er konnte sie vom Kopf ziehen.


    „Du hast ja, wie ich auch, rote Haare!“, rief sein Freund begeistert.


    Der Vater schmunzelte und meinte: „Wenn er sich noch weiter auszieht, hat er noch etwas mit dir gemeinsam.“


    „Was denn?“, wollte Gocksi wissen.


    „Das seht ihr, wenn ihr einmal gemeinsam badet.“


    Bin Bauz aber hörte nicht, was die beiden Riesen sprachen, sondern bedankte sich bei dem Männlein.


    „Einen Gefallen musst du mir tun. Nimm dieses Kraut und gebe es der Hexe. Sagst, du hast es selbst am Feuerberg gepflückt.“ Er zog eine rot blühende Pflanze aus seiner Tasche und gab sie Bin Bauz mit den Worten: „Sie soll ihre Belohnung haben und du deine Freude.“


    „Ich soll sie auch noch belohnen?“


    Doch das Männlein antwortete nicht mehr, sondern kicherte geheimnisvoll und verpuffte in der Luft. Sie hörten noch ein nachhallendes Lachen und sie wussten, er war wieder zu einem Geist geworden.


    Da es für den Riesen und seinen Sohn zu gefährlich war, mit in den Hexenwald zu gehen, setzten sie Bin Bauz davor ab.


    Er ging zu Gistgrim und gab ihr die Pflanze.


    Sie freute sich und sprach: „Du glaubst doch nicht, dass ich dich entkommen lasse, damit du mich wieder ärgern kannst? Jetzt wo ich die Pflanze habe?“


    Sie schnappte sich Bin Bauz und sperrte ihn in einen hölzernen Käfig.


    „An dir werde ich die Wirkung dieses Getränks, das ich von der Pflanze braue, ausprobieren.“


    Bin Bauz wusste, dass er nun ein Gefangener dieses bösen Weibes war. Er wusste auch, dass er mit seiner Unsichtbarkeit nichts anfangen konnte.


    Da der hölzerne Käfig außerhalb des Hauses auf einem freien Platz war, ahnte er, dass sie ihn verbrennen wollte.


    Nach längerer Zeit erschien sie wieder. Sie hatte ein Fläschchen in der Hand und hielt es triumphierend in die Luft. „Das wird mir große Macht geben. Alle werden sie vor mir zittern. Vor mir und der Gewalt des Feuers.“


    Sie setzte das Fläschchen an und trank davon. Bin Bauz sah, wie sie die Hände nach vorn streckte. Er dachte an das Amulett, das ihm sein Vater gab und hielt es ihr entgegen.


    Feuerblitze kamen aus ihren Fingerspitzen. Sie trafen das Amulett und das lenkte das Feuer zur Hexe zurück. Plötzlich standen ihre Kleider in Flammen.


    Ihr Fluchen möchte ich nicht wieder geben, denn dieses war nichts für eure Ohren.


    Die Hexe wälzte sich am Boden. Die Kleidung hing verkohlt an ihrem Körper, als das Feuer erloschen war. Sie lief ins Haus.


    Dadurch, dass das Feuer das Amulett traf, wurde auch das Schloss vom Käfig getroffen und ließ sich öffnen. Bin Bauz machte sich unsichtbar und eilte nach draußen. Dann zur Hütte der alten Hexe. Er sah durch einen Spalt und da sah er, wie die Hexe versuchte, ihre verkohlten und zerlumpten Kleider von Leib zu ziehen. Es gelang ihr nicht.


    Da wusste Bin Bauz, warum das rote Männlein so lachte, als er ihm die Pflanze gab. Er hatte sie mit einem Fluch belegt. Sie konnte ihre Kleider nicht mehr ausziehen.


    Bin Bauz ging glücklich nach Hause und nahm ein Bad.


    Und wenn er meinte, er sei noch nicht sauber genug, dann sitzt er noch heute in der Wanne.


    


    Und was sagt uns das, liebe Kinder?


    Wer sich nicht jeden Tag wäscht, der stinkt und hat bald keine Freunde mehr.


    Und noch etwas sagt uns die Geschichte:


    Spiel niemals mit Feuer, denn du könntest dich dran verbrennen.


    Oder soll es euch wie der Hexe ergehen? Ihr könnt euch nicht mehr ausziehen und müsst immer mit zerlumpten Kleidern herumlaufen.


    


    Bin Bauz und das Sternentor


    


    Nun, liebe Kinder, möchte ich euch eine Geschichte erzählen, die so unglaublich klingt, dass sie schon wieder wahr sein könnte. Denn wenn ich abends aus dem Fenster schaue, sehe ich das, wovon sie handelte. Und wenn ich genauer hinschaue, dann stelle ich manchmal fest, dass es doch so gewesen sein könnte.


    ***


    Bin Bauz lag einmal wieder abends auf seinem Lieblingsplatz auf dem Rücken und betrachtete die Sterne. Seine Zipfelmütze hatte er vom Kopf genommen, denn der Zipfel mit der kleinen runden gefransten Wollkugel fiel ihm stets auf das eine Auge.


    Täuschte er sich oder fehlten da wirklich Sterne?


    Nun, Kinder, ihr werdet jetzt den Kopf schütteln und euch fragen, was ist das für ein Unsinn. Sterne kann man nicht zählen, zumindest nicht alle. Bin Bauz hatte sie auch nie versucht zu zählen, das heißt, er hatte bereits einmal damit angefangen, aber als er immer wieder an eine bestimmte Zahl kam, war er immerzu eingeschlafen, und so gab er es eines Abends auf.


    Aber an diesem Abend brauchte er nicht zu zählen, er wusste ja ihre Anzahl nicht, sondern er sah es an der großen schwarzen Lücke, die zwischen den vielen Sternen entstanden war. Auf dieser riesigen Fläche war kein einziger Stern mehr zu sehen.


    Wie so oft kam sein Vater spät abends aus der Schmiede und sein Weg zum Haus führte an seinem Platz vorbei.


    „Schau mal“, sagte Bin Bauz, „da oben fehlen Sterne.“


    Sein Vater blieb stehen und blickte nach oben. „Ja, jetzt sehe ich es auch. Dort fehlen in der Tat Sterne.“


    Bin Bauz sprang aufgeregt auf und meinte: „Die hat jemand geklaut.“


    Der Vater hatte es nur bestätigt, um seinen Sohn etwas ins Grübeln zu bringen und für einige Zeit ungestört im Sessel seine Pfeife rauchen zu können. Denn wenn der Kleine bei ihm war, erzählte er seine gesamten Erlebnisse des Tages. Mit welchem Bein er aufgestanden war, bis dahin als er sich zu seinen Vater setzte. Der Bericht dazwischen war lückenlos. Der Vater hörte ihm gerne zu, auch wenn er mehrmals zwischendurch einnickte, aber das Plappermäulchen von Bin Bauz blieb nie still stehen, so hatte er keine Ruhe, bis er ins Bett ging.


    „Ja, die wird jemand gestohlen haben. Beobachte sie genau, vielleicht holt der Sternendieb noch mehr. Eventuell siehst du ihn sogar. Dann kannst du ihn erwischen. Möglicherweise haben sie vergessen, das Sternentor abzuschließen.“ Der Vater schmunzelte, als Bin Bauz sich wieder auf den Rücken legte und keinen Blick mehr von dem Sternenhimmel nahm. So ging der Schmied ins Haus zu seiner geliebten Abendruhe.


    Bin Bauz blickte indessen starr zum nächtlichen Himmel. Aber solange er auch beobachtete, es wurden nicht noch mehr Sterne gestohlen.


    Bin Bauz war an diesem Abend nicht sehr gesprächig, was dem Vater auffiel, als der Kleine mit ihm einige Zeit im Wohnzimmer saß. „Was beschäftigt dich denn, mein Sohn?“


    „Wie kommt man denn zu den Sternen? Ich möchte sehen, wieso da welche fehlen.“


    „Zu den Sternen kommt man nie. Allerdings habe ich irgendwann ein Gerücht gehört, dass die Himmelberge bis in den Himmel ragen sollen. Aber das ist nur ein Gerücht auf Arganon. Denn als einer versuchte hinauf klettern, bekam er irgendwann keine Luft mehr und musste umkehren. Aber wie ich bereits sagte, es ist nur ein Gerücht.“


    Bin Bauz horchte auf. „Wo ist dieser Mann, der dort hinauf wollte?“


    Der Vater legte die erloschene Pfeife zur Seite und meinte kopfschüttelnd: „Ich weiß es nicht. Irgendwo auf Arganon. Wie ich hörte, arbeitet er an einem Gegenstand. Er will Luft einfangen und sie in Behälter stecken und auf den Kopf will er sich einen Helm setzen. Wenn du mich fragst, spinnt der Mann ein wenig.“ Er hob seinen Sohn aus dem Stuhl und sagte: „Aber nun ab ins Bett.“


    Bin Bauz lag lange wach und dachte über den Mann mit diesen eigenartigen Geräten nach. Wenn es ihm nun gelungen war, diese Sachen herzustellen und er die Luft einfangen konnte, um weit oben in den Bergen atmen zu können, dann könnte er ja der Sternendieb sein.


    In ihm setzte sich so sehr der Gedanke fest, dass es so sei, dass er fast nicht mehr einschlafen konnte. Er musste unbedingt herausbekommen, ob es diesen Mann wirklich gab und wo er wohnte.


    Gegen Morgen schlief er dann endlich ein. Doch nicht lange, denn die ersten Sonnenstrahlen weckten ihn wieder. So kam er etwas unausgeschlafen an den Frühstückstisch.


    Er sah seinen Vater als Ersten und überfiel ihn auch gleich mit der Frage: „Wer passt auf die Sterne auf?“


    „Junge, ich weiß sehr viel, aber das kann ich dir auch nicht beantworten. Das musst du schon selber heraus finden.“


    Das hätte sein Vater nicht sagen dürfen. Bin Bauz sprang von seinem Stuhl und lief aufgeregt zu seiner Mutter, die gerade in der Vorratskammer war, um etwas Sirup aus dem großen Fass zu schöpfen. „Ich brauche ein paar Scheiben Brot.“


    „Willst wohl heute wieder länger umherstreifen?“, fragte sie und legte die Kelle zur Seite.


    „Ich will zu den Sternen.“


    Die Mutter lachte und sagte: „Dann werde ich dir wohl viele Brote mitgeben müssen. Denn die Reise zu den Sternen dauert fast eine Ewigkeit.“


    Sie ging noch lachend an den Tisch und stellte das abgefüllte Sirup vor Bin Bauz Vater neben sein Frühstücksbrett: „Unser Kleiner greift nach den Sternen. Er will sie aufsuchen.“


    Der Vater schmunzelte, während er sagte: „Lass ihn. So füllt er wenigstens den Tag aus und macht keinen Unsinn. Denn wer sucht, denkt nur an das, was er sucht.“


    Die Mutter nickte und schmierte für ihren Sohn einige Scheiben Brot.


    „Ich werde wohl einige Tage unterwegs sein“, meinte der Kleine und fügte hinzu: „Schmiere mir ein paar mehr.“


    Nun aber wurde der Vater hellhörig. Hatte er es bis jetzt als eine Harmlosigkeit betrachtet, kam er doch ins Grübeln. Er wusste, wenn sich der Kleine etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte er es auch aus. Daher fiel ihm eine Lösung ein, wie er ihn zwar nicht von seinem Plan abhalten konnte, aber dass er es nicht alleine tun solle: „Ich glaube, dir kann da Goch Fock, der Riese, weiterhelfen. Er wohnt ja in den Himmelbergen. Vielleicht ist er dem Mann begegnet, der dort in den Himmel wollte. Und da kannst du auch deinen Freund Gocksi mitnehmen.“


    Er sah, wie die Mutter heimlich zu ihm hin den Kopf schüttelte. Ihr war es gar nicht recht, dass der Vater Bin Bauz noch dazu ermutigte, in die fernen Himmelberge zu gehen. Sie hatte anfangs gedacht, der Sohn würde nur in der Umgebung herumstreifen, um nach einiger Zeit erfolgloser Suche seinen Plan aufzugeben.


    „Lass ihn nur ziehen. Der Junge ist schon groß geworden ...“ Der Schmied sah, als er das Wort groß benutzte, die verzogene Miene von Bin Bauz und berichtigte sich: „Ich meinte groß im Geiste und an Erfahrung.“


    „Ich weiß, dass du dich versprochen hast. Aber das ist nicht schlimm. Übrigens es heiß reich an Erfahrung.“ Als Bin Bauz die staunenden Blicke von seinem Vater sah, fügte er hinzu: „Habe ich von Kalkatur, dem weisen Vogel.“


    Der Vater lachte: „Dass Tiere immer klüger sein wollen als wir. Nur ist es für uns beschämend, dass sie es manchmal sogar sind.“ Als er sah, wie sich Bin Bauz noch ein zweites Glas seines Lieblingssaftes nachschenkte, meinte er: „Meist aber sind sie vernünftiger als wir.“


    Bin Bauz setzte das Glas ab, das er mit einem Zug geleert hatte: „Wieso sind sie das?“


    „Na, ein Tier trinkt nicht weiter, wenn der Durst gelöscht ist. Du hattest doch nach dem ersten Glas keinen Durst mehr.“


    Bin Bauz wischte sich den Saft über seiner Oberlippe weg und sagte: „Nein. Aber Appetit auf ein Zweites.“


    So verabschiedete er sich und begab sich auf den Weg zu den Himmelbergen.


    Er hatte Glück, denn unterwegs begegnete ihm ein Ochsenkarren, der den gleichen Weg hatte. Er setzte sich zu dem alten Mann vorn auf dem Wagen. Der Mann sah eigenartig aus. Er war in eine Kutte gekleidet. Über sein Haupt hatte er eine Kapuze gezogen. Bin Bauz sah ihn nur von der Seite und erkannte an dem hageren Gesicht, das die Kopfbedeckung frei ließ, sein sagenhaftes Alter.


    Die Haut auf den vorstehenden Knochen war mit unzähligen Falten durchzogen.


    Er sagte während ihrer Reise kein einziges Wort.


    Kurz vor den Himmelbergen geschah etwas Seltsames: Der Talar des Mannes wurde silbern, sein Gesicht bekam ein jugendliches Aussehen. Die Ochsen wurden zu Pferde mit Flügeln und der alte Karren zu einer Kutsche.


    Er sagte weiterhin kein Wort, sondern knallte mit einer silbernen Peitsche, die er in der einen Hand hielt. Sie traf nicht den Rücken der Pferde, sondern fuhr nur durch die Luft. Bei jedem Knall aber bildeten sich kleine Sterne, die in der Luft verpufften.


    Bin Bauz sah, wie sie mit dem Gespann durch die Luft flogen. Er erblickte unter sich die Berge und er meinte sogar den Riesen zu sehen. Nach etlicher Zeit kamen sie an ein gigantisches sternenförmiges Tor.


    Durch diese Pforte flogen sie mitten hindurch.


    Dann hielt die Kutsche an und der Greis, der inzwischen zum Jüngling geworden war, sprang mit einem Satz von dem Kutschbock und deutete Bin Bauz an, er möge ebenfalls herunter kommen.


    Sie standen inmitten eines gewaltigen unüberschaubaren Bogenraums. Über ihnen glitzerten unzählige Sterne.


    Der Jüngling ging, immer noch wortlos, mit Bin Bauz an die Seite des Gewölbes, an dem unzählbare kleinere Sternentore waren. Der junge Fremde hob vor einem solchen Tor die Peitsche und knallte wieder in die Luft und das Sternentor öffnete sich, begleitet von einer schwungvollen Melodie, gespielt von lieblich klingenden Instrumenten, die Bin Bauz noch nie gehört hatte. Aber er merkte, wie diese Laute ein Glücksgefühl in ihm entstehen ließen.


    Sie traten in eine kleine Arkade von wiederum unüberschaubaren Bögen.


    Der Jüngling zeigte auf eine Empore. Es sah aus wie ein riesengroßer Thron. Auf ihm saß ein gigantisches Wesen mit einer meterhohen Krone auf dem Kopf. Es sprach auch kein Wort, sondern deutete mit der Hand, Bin Bauz möge zu ihm auf den Thron kommen.


    Bin Bauz gehorchte und da sah er auf dem Rücken des Wesens zwei große Flaschen. Plötzlich spürte Bin Bauz einen Sog und er wurde in die Flaschen hineingezogen. Er schrie. Er hatte Angst um sein Leben.


    „Wir sind da“, hörte er eine alte Stimme.


    „Was, wo sind wir da?“, fragte Bin Bauz.


    „Vor den Himmelbergen. Dort wolltest du doch hin“, hörte Bin Bauz eine alte Stimme.


    Er sah neben sich den alten Mann, der den Ochsenkarren zum Stillstand gebracht hatte.


    „Steig schon ab, ich muss weiter.“


    Nun wusste Bin Bauz, dass er es nur geträumt hatte. Er war wohl während der längeren Reise eingeschlafen. Es war ja auch kein Wunder, er hatte die Nacht zuvor kaum geschlafen.


    Er brauchte nicht lange nach Goch Fock und seinem Sohn zu suchen, denn der Riese hatte schon längst den nahenden Ochsenkarren entdeckt.


    Bin Bauz erzählte seinen Plan. Nachdem er geendet hatte, meinte Goch Fock: „Es gibt allerdings einen Weg zu den Sternen. Hoch droben, fast auf der Spitze der Himmelberge, befindet sich eine Plattform. Wenn man zu ihr hinaufsteigt, dann ist man fast am Sternentor.“


    Bin Bauz sah skeptisch den Riesen an, der den Kleinen in seinem Arm hielt, um mit ihm reden zu können.


    „Du willst mich veräppeln. Ich habe dir von meinem Traum erzählt und nun sagst du, es gäbe wirklich ein Sternentor.“


    „Kann es nicht gewesen sein, dass du wirklich an diesem Tor warst und dein Traum für einige Zeit Wirklichkeit war? Bis der Traum böse wurde und du in die Flaschen gesogen wurdest?“


    Bin Bauz zweifelte nun selber. Er dachte nach, aber er kam zu der Schlussfolgerung, dass es nur ein Traum war.


    „Du kannst nur im Traum durch das Sternentor. Träume ermöglichen Reisen, die man sonst nicht bewältigen kann. Geh mit Gocksi hinauf auf diese Plattform. Legt euch dort hin und betrachtet den Himmel. Wenn der Mond in seinem vollen Umfang am Firmament steht, seht ihr einen Stern, der heller ist als alle Sterne. Wenn ein Regenbogen sich spannt, ein seltsames Tier dreimal heult, dann geht den Regenbogen hinauf und ihr seid vor dem Sternentor.“


    Hätte Bin Bauz dem Riesen näher in das Gesicht geschaut, hätte er das verschmitzte Lächeln gesehen. Denn der Riese wollte Bin Bauz und seinem Sohn eine kleine Lektion erteilen, dass es solche Märchen gibt, die erzählt werden, aber sie auch in Wirklichkeit nur Märchen sind. Er dachte sich, sie würden wohl nach zwei Nächten ungeduldigen Wartens auf den Regenbogen und dem Ruf eines Tieres aufgeben. Und hätte Bin Bauz und sein Freund etwas nachgedacht, so hätten sie erkannt, dass der Riese nur einen Spaß machte, denn in der Nacht gab es keinen Regenbogen. Nur mit dem Schein der Sonne konnte einer entstehen. Der Regenbogen formte sich, wenn die Sonne schien und es dabei regnete.


    Da es bereits dunkelte, verweilten sie in der Unterkunft des Riesen bis zum am nächsten Morgen.


    Gestärkt und frohen Mutes machten sie sich auf, um zu dieser besagten Plattform zu steigen.


    „Siehst du das auch?“, fragte Gocksi seinen Freund, als sie oben angelangt waren. Er deutete auf zwei Gegenstände, die aussahen wie goldene Betten.


    Bin Bauz nickte und näherte sich vorsichtig diesen beiden Gestellen. Sie waren so hoch, dass er bequem auf die Liegefläche schauen konnte. Er fühlte mit seiner Hand über den Stoff, der sich über die glatte Oberfläche zog. Es fühlte sich wie Samt an.


    Bin Bauz, immer noch misstrauisch, kletterte auf die Liege. Sie war angenehm weich und lud zum Verweilen ein.


    „Das ist doch prima“, sagte er, „da können wir auf den Regenbogen warten.“


    Durch die Tat seines Freundes animiert, legte auch Gocksi sich auf das Bett.


    „Wieso sind hier genau zwei Betten und wieso in unserer Größe? Hat uns jemand erwartet?“


    Sie kannten keine Antwort und sie machten sich auch keine weiteren Gedanken darüber.


    So warteten sie bereits drei Tage und zwei Nächte. Aber in der dritten Nacht geschah etwas Merkwürdiges:


    Sie hatten sich wieder auf die Betten gelegt und da sahen sie, wie der Vollmond erschien. Sie wunderten sich, weil er die Nächte zuvor nur eine kleine Sichel war.


    Dann sahen sie, wie sich auf der linken Seite der Plattform ein Regenbogen bildete und sich nach oben gen Himmel zog. Aber er spannte sich nicht zu einem Bogen, sondern unterbrach sich genau in der Mitte. Dann sahen sie einen Stern leuchten, der heller war als alle anderen. Dann hörten sie ein Tier dreimal heulen. Plötzlich stand ein eigenartiges Wesen vor ihnen. Es hatte den Kopf eines Pferdes, aber statt Nüstern einen langen Rüssel, wie der eines Elefanten. Der Körper war länglich und hatte vier Höcker wie die eines Kameles. Hinten am Ende des langen Schweifes, gleich dem eines Pferdes, hingen am Ende viele kleine Sterne.


    Es stand auf dünnen hohen Pferdebeinen. Es sah nicht Furcht einflößend aus, sondern eher possierlich und einladend. Wenn auch die Größe etwas unheimlich wirkte.


    Es kniete sich vor dem Bett von Bin Bauz mit den Vorderbeinen nieder, sodass dieser bequem zwischen den Höckern platz nehmen konnte. Das gleiche tat das Tier bei Gocksi.


    Es galoppierte dann auf den Anfang des Regenbogens zu und trabte auf ihm empor.


    Sie sahen, wie der helle Stern sich allmählich als ein Sternentor entpuppte. Davor angekommen hob das Tier seinen Rüssel und prustete unzählige kleine Sterne aus ihm heraus. Das Tor öffnete sich und das Wesen trabte mit seiner Last hindurch.


    Hatte Bin Bauz erwartet, dass wie in seinem Traum zuvor sich ein großes Gewölbe hinter dem Sternentor befand, sah er sich getäuscht.


    Sie befanden sich auf einer riesigen Kuppel. Sie sahen auf ihr viele Sterne gemalt. Und da sah Bin Bauz auch, nachdem sie von dem Tier abgestiegen waren, eine Fläche mit schwarzen statt goldenen Sternen.


    Und da kam etwas Unerwartetes. Seitlich der Kuppel befanden sich unzählig viele Sternentore. Aus einem der kleinen Tore trat der Jüngling heraus, der Bin Bauz vor Kurzem mit der Kutsche und den Pferden mit den zwei Flügeln hierher gebracht hatte.


    Wurde der Traum nun Wirklichkeit? Im Gegensatz zu dem Traum vorher sprach der Jüngling zu ihm und seinem Freund, der mit vor Staunen weit aufgerissenem Mund dastand. „Willkommen im Reich der Sterne“, sagte er und knallte mit der Peitsche, wobei an ihrem Ende Sterne in alle Richtungen flogen.


    „Kommt mit, ich will euch etwas zeigen.“


    Er schritt voran durch das kleine Sternentor, aus dem er gekommen war. Sie sahen drinnen viele Wesen, gekleidet in blaue Roben mit Sternen darauf. Sie fuhren mit Pinseln, die sternenförmige Borsten hatten, in die Luft. Sie tauchten die Pinsel immer wieder in einen Farbtopf, dann malten sie die Umrisse eines Sternes in die Luft. Ein Stern entstand und schwebte davon.


    „Das sind Sternenmaler“, sagte der junge Mann und deutete auf einen.


    „Aber sie malen ja schwarze Sterne!“, stellte Bin Bauz fest.


    Der Jüngling bekam einen traurigen Ausdruck: „Ja. Es ist furchtbar. Die Sternenmaler müssen auch dafür sorgen, dass die Sterne funkeln. Sie holen welche, die matt werden, herein und erneuern ihre Farben. Aber unerklärlicherweise ist die Farbe schwarz geworden statt golden.“


    Nun wusste Bin Bauz auch, warum er die Sternenlücke sah. Sie waren nicht gestohlen worden, sondern er konnte sie nicht mehr sehen, weil sie sich gegen den dunklen Nachthimmel nicht mehr abhoben.


    „Dann stoppt doch die Sternenmaler. Dann funkeln eben die Sterne nicht mehr. Ist doch nicht schlimm. Jedenfalls nicht so schlimm, als wenn alle schwarz sind und man keine mehr sieht“, sagte Gocksi.


    „Das geht nicht. Sie müssen ewig malen. Sie dürfen nicht aufhören. Würden sie dies tun, würden alle Sterne erlöschen.“


    „Das wäre ja furchtbar“, sagte Bin Bauz und dachte an die Freude, die er stets hatte, wenn er auf seinem Lieblingsplatz die Sterne betrachtete.


    „Dass keine mehr vorhanden sind, ist noch nicht das Schlimmste, es gibt noch etwas Schlimmeres.“ Der Jüngling deutete wieder mit einer Handbewegung, sie mögen ihm folgen. Unterwegs stellte er sich mit seinem Namen vor. Er hieß, wie nicht anders zu erwarten, Sternius.


    Wieder durchschritten sie eines der Tore. Da sahen sie etwas noch Seltsameres. Soweit das Auge reichte, sahen sie sternenförmige Wiegen: „Hier liegen die Sternenkinder. Sie warten darauf, zu den Eltern gebracht zu werden. Immer wenn ein Paar sich ein Kind wünscht, dann bringt der Sternenvogel eins zu ihnen. Und gleichzeitig bekommt dieses Kind einen Stern an die Himmelskuppel gehängt.“


    „Wir beide sind doch dann auch Sternenkinder. Haben wir da auch einen Stern hängen?“, fragte Bin Bauz und zeigte dabei auf seinen Freund.


    Sternius nickte: „Ja. Jeder bekommt so einen Stern mit auf seinen Lebensweg.“


    Bin Bauz erschrak. „Wenn keine Sterne mehr gemalt werden, dann kommen auch keine Sternenkinder mehr?“


    „So ist es.“


    „Warum ist die Farbe schwarz?“, wollte Gocksi wissen.


    Wieder forderte der Jüngling sie auf, zu folgen und wieder gingen sie durch ein Sternentor.


    Da sahen sie unzählige Wolken schweben.


    „Das ist das Traumland. Ihr seht die Träume der Kinder von überall“, erklärte Sternius.


    „Kinder von überall?“, fragte Bin Bauz etwas verwirrt.


    „Ja, überall wo Kinder leben. Sie haben ihre eigenen Fantasien und ihre eigenen Träume. Seht nur zum Beispiel diese Wolke.“ Sternius zeigte auf eine, die gerade dicht an ihnen vorbeischwebte: „Geht nur in sie hinein.“


    Als Bin Bauz und sein Freund es taten, erlebten sie eine wundersame Welt. Sie sahen eine alte Hexe und sie erblickten ein kleines Mädchen. Die Hexe stand drohend vor ihr und hielt ihr ein Getränk entgegen. Sie hörten, wie sie dem kleinen Mädchen befahl, dieses Zeug zu trinken. Das Mädchen aber wollte nicht.


    Bin Bauz sah diese Szene mit Unbehagen und er meinte in der Gestalt die Hexe Gistgrim zu sehen und in der anderen seine Schwester. Da hörte er, wie Sternius sagte: „Wenn sie das Zeug trinkt, dann wird sie zu einem Stein und kann sich im Leben nie mehr rühren. Die Hexe sammelt Menschen, die zu Stein geworden sind und ihre Sammlung ist schon sehr groß. Es ist ein Märchen von Arganon, wenn aber es ein Kind gibt, das an das Märchen glaubt und an das gute Ende, dann wird das Mädchen nicht davon trinken. Aber leider glauben viele Kinder nicht mehr an Märchen.“ Er deutete in eine Ecke der Wolke, in der viele steinerne Statuen standen. „Das sind alles Mädchen aus dem Märchen, die zu steinernen Figuren wurden.“


    „Kann man dem Mädchen nicht helfen?“, fragte Gocksi gerührt.


    „Ja, wenn du wieder auf Arganon bist und du hörst oder liest dieses Märchen, dann glaube fest daran, dass es ein gutes Ende nimmt und die böse Hexe dem Mädchen nichts anhaben kann, weil immer das Gute siegt, dann wird dieses Mädchen gerettet und vielleicht auch viele andere mehr.“


    Er führte sie weiter und sie kamen in einen weiteren Raum. Sie sahen ebenfalls Wolken, aber im Gegensatz zu den Ersten, die weiß waren, blaue.


    „Das sind Träume der Kinder auf Erden. Seht ihr, sie haben auch viele Träume und sie lesen und hören viele Märchen. Aber auch sie glauben nicht mehr daran und weil kaum noch Märchen gelesen oder erzählt werden, sterben die Figuren. Es wird bald kein Aschenputtel, kein Dornröschen oder keine Frau Holle mehr geben.“ Als Sternius die fragenden Blicke von den beiden sah fügte er hinzu: „Die Erde ist eine andere Welt, aber die Träume der Kinder kommen auch zu uns. Ihr Sternenkinder auf der Zauberwelt kennt ihre Märchen nicht, aber sie sind wunderschön. Und vielleicht werden sie auch eines Tages auch auf Arganon erzählt.“


    „Aber was hat das mit den Sternen und der Farbe zu tun?“, wollte Bin Bauz wissen.


    Sie begaben sich erneut in einen anderen Raum, in dem schwarze Wolken waren: „Das sind Erwachsene, die den Kindern ihre Träume zerstören. Sie schreiben Geschichten, die nur von Tod und Krieg handeln und vergessen dabei die Fantasie der Kinder. Sie schreiben und erzählen die Geschichten anders. Und zerstören damit die Fantasie der Kinder und ihre Träume. Und die werden immer mehr. Und weil keiner mehr an die Sterne glaubt und dass jeder einen persönlichen Stern bei der Geburt am Himmelzelt bekommt, werden die Sterne immer dunkler und die Farbe der Sternenmaler schwarz.“


    „Aber wie können wir das verhindern?“, fragte Bin Bauz.


    „Indem ihr fest an die Sterne und an die Märchen glaubt. Und nicht an die Gewalt und an das Böse. Ihr müsst an das Gute glauben und auch so handeln, dann werden die Sterne nie verglühen und die Sternenmaler haben immer ihre Farbe, wie die Kinder ihre Träume.“


    Er hielt kurz inne, dann ging er mit ihnen wieder in den Raum, in dem die weißen Wolken schwebten. Da kam eine vorbei und Bin Bauz sah sich auf dem Hügel liegen und sah, wie er sich mit seinem Vater unterhielt. Es war, als er ihn fragte, wer die Sterne gestohlen haben könnte.


    „Du musst einen Erwachsenen finden, der an das glaubt, was ich dir hier zeigte, dann wird in dem Topf der Sternenmaler die Farbe wieder gülden sein. Erzähle einem Erwachsenen die Geschichte, die du erlebt hast. Lacht er dich nicht aus, dann werden die Sterne alle wieder funkeln.“


    


    Die Sonne schien Bin Bauz und seinem Freund in die Augen. Sie wachten wieder auf. Da hörten sie eine Stimme neben sich: „Ich habe schon Angst um Euch gehabt. Daher bin ich hier heraufgekommen“, sagte Goch Fock, der Riese.


    „Es ist doch bequem hier. Und zu essen haben wir genug“, meinte sein Sohn.


    „Und am Sternentor und im Sternenhimmel waren wir auch“, fügte Bin Bauz hinzu.


    Goch Fock lachte: „Ich kann mir wohl etwas Besseres vorstellen, als auf dem harten Steinboden zu liegen.“


    Jetzt erst bemerkten die beiden, dass sie auf dem puren Felsen lagen.


    „Aber die goldenen Betten und ...“, weiter kam Bin Bauz nicht.


    „Und die Sternenmaler und die schwarzen Wolken und ...“ vervollständigte Gocksi.


    „Seltsam“, grübelte Goch Fock. „Dass zwei gleichzeitig den selben Traum hatten, gibt es eigentlich nicht.“


    Er ließ sich ausführlich ihre Erlebnisse berichten, aber schüttelte ungläubig den Kopf. Dann aber sagte er: „Da ihr das gleiche Erlebnis hattet und ihr fest davon überzeugt seid, glaube ich euch. Denn es gibt immer wieder Wunder. Nun aber ab nach Hause in ein weiches Bett.“


    Mit seinen Riesenschritten brachte er Bin Bauz nach Hause.


    Am selben Abend lag der Kleine wieder einmal auf dem Hügel und sah in den sternenklaren Himmel und er sah alle Sternlein wieder. Und nun wusste er, dass Goch Fock die Geschichte tatsächlich glaubte. Und noch etwas Eigentümliches geschah: Seine Schwester gesellte sich zu ihm und sagte: „Ich hatte mich im Hexenwald verlaufen Die Hexe nahm mich in ihr Haus. Da sollte ich etwas trinken. Aber da geschah etwas Komisches. Die alte Gistgrim verwandelte sich in einen Stein und viele Kinder waren plötzlich da. Sie waren glücklich und liefen nach Hause.“


    Bin Bauz seufzte tief und sagte: „Ja. Sie glauben wieder an die Märchen.“


    


    So, liebe Kinder, das waren meine Gutenachtgeschichten.


    Wenn ihr an sie geglaubt habt, dann wird eines Tages das Leben für alle nur noch ein schönes Märchen sein.
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